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Jerem. ſ,1.
Gehet durch die Gaſſen zu Jeruſalem und ſchauet und

erfahret, und ſuchet auf ihren Straßen; ob ihr je—

manden fiudet, der recht thue und nach dem
Glauben frage: ſo will ich ihr gnadig ſeyn.

Jerem. 7, 28.
Darnm ſprich zu ihnen: dies iſt das Volk, das den

Herrn ihren Gott nicht horen, noch ſich beſſern
will; der Glaube iſt untergangen und aus
gerottet von ihrem Munde.

Denn der Glaube iſt nicht jedermanns Ding 2 Theſſ. 3, 2.
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—DDie uber eine Predigt des Herrn Diaco
nus Silligs zu Dobeln entſtandenew Streitigkeit gehoret ohne Zweifel

die merkwurdigſten unſrer Tage, ſo wohl wegen der

Wichtigkeit der Sache, die ſie betrift, als auch we—
gen des großen Aufſehens, welches ſie in Sachſen
gemachet hat. Dieſer eifrige Verfechter der Chriſt
lichen Vollkommenheit ſahe mit geubtem Auge in
das große Verderben der heutigen Chriſtenheit, und

fand die Urſache davon in dem Mangel des Glau—

bens, deſſen ſich gleichwohl ein jeder in fleiſchlicher
Vermeſſenheit ruhmet. Er konnte mit Recht kla

gen, daß man ſich zwar durchgangig einbildet, den
ſeligmachenden Glauben zu haben, „aber doch Gott
„nicht uber den Weg hintrauet, ohne Zeichen und
„Wunder nicht glaubet, alles mit dem Verſtande
wergrunden und mit dem Handen greifen, ſich ſelbſt
„verforgen, und allein klug ſeyn will.. Er bemu—
hete ſich, ſo viel an ihm war, dieſem Uebel entgegen

zu arbeiten, nahm von der großen Plage, womit
Gott Sachſen heimſuchte, Gelegenheit, den Gottlo—
ſen die Augen zu ofnen, und warnete ſie von Got—
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tes wegen, um wenigſtens ſeine Sele zu erretten.
Er fuhrte ſeine Gemeine auf die Abſichten Gottes

bey ſeinen Strafgerichten, damit ſie dieſe zu ihrem
Nutzen und Beſſerung anwenden mochten: Und da
er durch die herrlichen Verheiſungen der Schriften

des alten und neuen Bundes uberzeugt war, daß
dieGlaubigen auch im Leiblichen nicht konnten ver
laſſen werden; ſo machte er den an ſich richtigen,
aber unſern Ohren ungewohlichen Schluß, daß alle

diejenigen, welche in der Theurung verſchmachtet
und verhungert waren, ſehr große Sunder (und das

ſind alle Unglaubige) geweſen ſeyn mußten. Wir
ſehen daraus, daß es noch Manner giebt, die mit
allen Muth und Freudigkeit reden, wie ſie nach ih—
rem Gewiſſen zu reden gedrungen ſind, ob ſie gleich

in unſern Zeiten ſelten geworden. Herr M. Sil—
lig konnte die fur ihn unangenehmen Folgen ſeiner
zwar genug eingeſchrankten Behauptung voraus
ſehen, welche nicht leicht jemanden unbekannt ſeyn
werden: Kaum war ſeine Predigt vom 10. poſt
Trin. des vergangenen Jahres gehalten und gedruckt,
als verſchiedene Perſonen, denen der befremdende
Satz nicht einleuchten wollte, den Verfaſſer daruber
angriffen, verketzerten und verfolgten. Den heſtig-

ſten Anfall that der Herr Stadtſchreiber Wolf in
Roswein, in einer zu Leipzig und Freyberg 1773.
herausgekommenen 6 Bogen langen Schrift, wor-

innen er alles hervorſucht, um den Herrn S. ver-
haßt zu machen, ſich unaufhorlich ſagt, daß er wider

legt, grundlich widerlegt habe, z. E. p. 94. endlich in
Drohungen ausbricht, und ſein hartes Verfahren
mit der Liebe zu ſo vielen beleidigten Armen beſcho.

niget,
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niget, zu deren Sachwalter er ſich aufwirft. Schon
vorher hatte ein Mann von ganz entgegengeſetzten
Charukter, Herr Superint. Mehlig zu Chemnitz,
der die Frage des Herrn M. Silligs aufs neue
ſchriftmaßig beantwortet, zu Chemnitz 1773. her—
ausgab, wider ihn geſchrieben. Ohne deſſen Sanſft
muth nachzuahmen, geſellete ſich zu ihm Herr M.
Wagner zu Marienberg mit ſeinem Sendſchreiben
zu Rettung des Erzgebirges von dem Verdammungs

urtheile des Herrn M. Silligs Chemnitz 1773. uber
welchen ſich der Verfaſſer des Lateiniſchen Bogens:

Diſputationis cum Silligio Doebel. Diac. status
controverſiæ expoſitio (Sehneebergæ) luſtig
macht, der aber ſelbſt um ſo weniger Aufmerkſam—
keit verdienet, da er die Silligſche Predigt allem An
ſehen nach gar nicht geleſen, und uberhaupt nichts
ſonderliches vorbringet. Zuletzt erſchien des Herrn

Jnſp. Oesfelds zu Loßnitz Beweis der Wahrheit,
daß auch Fromme in der Theurung verſchmachten
konnen, (Chemnitz 1773.) welcher, wie der Herr Sup.
Mehlig, beſcheiden, ordentlich und mit unpartheili—

cher Miene zu Werke gehet. Obaber dieſe Herren
Eegner insgeſammt der Sache Genuge geleiſtet

und grundlich wiederleget haben, werden diejeni—
gen leicht beurtheilen konnen, welche die wahre Be

ſchaffenheit und den Zuſtand der Controvers einge-
ſehen haben. Man hat es unter andern darinnen
verſehen, daß man den von Herrn M. S. beobach.
tet und genau genug angegebnen Unterſchied zwi—

ſchen den gemeinen Strafen der Gottloſen, und dem
Creutz und Leiden der Frommen bey der Wider-

legung aus den Augen geſetzt. Es iſt ja von der

Az, andern
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andern Seite nicht geleugnet worden, daß die From—

men ihr Leiden haben, und durch viel Trubſal zur
Herrlichkeit eingehen: Sondern das kam in Unter—
ſuchung: „Ob die Frommen mit den Boſen ge—
„meinſchaftliche Plagen haben, und oh Gott da kei—
nen Unterſchied mache? Es fragt ſich auch eigent.
lich nicht, ob bey den Zorngerichten Gottes jedes—

mahl die Frommen ganz und gar verſchont bleiben,
wie man etwan Beyſpiele hat, daß vor Einbruch
der Strafen die Glaubigen aus den unglucklichen
Gegenden, in ſichre gefuhret worden; denn das wird

der Herr M. Sillig ſelbſt nicht lengnen, und die
Sache ſo hoch treiben, daß z. E. in Theurung und
Hungersnoth auch die auſerlichen Umſtande der Ge—

rechten unveranderlich eben dieſelben bleiben ſollten,

als ſie in der wohlfeilen Zeit waren; aber auch
der Glaubige halt das fur kein Ungluck, wenn er

ſich genothiget ſiehet, ſeine Wirtſchaft einzuſchran
ken, oder wenn ihn gar zuweilen der Mangel trift,
denn er hat Gott und ſiehet nicht auf das Sichtbare,
ſondern auf das Unſichtbare: Sondern das iſt die
Frage, „Ob Gott die Seinen in allgemeinen Land
„plagen mit gleicher Harte, wie die Gottloſen, heim—
vſuche, ſie im Leiblichen verlaſſe zugleich mit jenen
vuusrottet, und insbeſondre verſchmachten und Hun
»gers ſterben laſſe., Hatten die Herren Gegner
dieſes wohl bedacht;, ſo wurden ſie manche vergeb—

liche Widerlegung haben erſparen konnen. Sie
wurden ſich nicht auf die Beyſpiele eines Hiobs,
Lazarus und Paulus c. bezogen haben, welche weder

unter der Menge geſtrafter Boſewichter in ſolcheVer
ſuchungen gerathen noch vielweniger darinnen umge

kommen
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kommen und von Gott verlaſſen worden ſind. Hiob
uberſtand ſeine Noth und lebte hernach noch lange
glucklich, weil ihn der Herr mehr denn vorhin ſegnete.
Lazarus wird uns zwar als das hochſte Jdeal von
Elend vorgeſtellet und hatte nichts, ſein Leben zu un—

terhalten; allein daß er wie Herr S. Mehlig p.
1o. ingleichen Herr Wagner p. 16 zuverſichtlich
ſchreiben, Hungers geſtorben ſey, davon ſagt das
Evangelium nichts; Es ſagt blos, der Arme
ſtarb, Luc. 16. 22. ſo wie es gleich darauf ſagt,
der Reiche ſtarb auch, woraus aber eben ſo
wenig folget, daß der Arme verhungert, als, daß
der Reiche eben, da er ſich einmahl zu ſehr mit ſtar—

kem Getranke ubernommen, den Geiſt aufgegeben;
vielmehr glaube ich mit Luthero, daß Lazarus zu
gleich ein Beyſpiel der Verſorge Gottes iſt, wie ſie
auch die Allerarmſten zu ernahren weiß: Pauli Exr
empel aber entſcheidet noch weniger (ſ. Oesfeld p.
7.) denn ihm, der durch die Kraft Chriſti alles ver—
mogte, war das Hungern nur eine Kleinigkeit; So
ſagt er Phil. 4,12. Jch kann hungern. Am ſchick.
lichſten wurde noch hieher das Beyſpiel Jeremiae
gepaſſet haben Jer. 40, 1. worauf ſich Herr S.
Mehlig p. xo. beruft, denn er wurde ſo wohl als die
andern Juden gefangen und in Feſſel geſchlagen;
v. 4. ſq. wenn uns nur nicht gleich darauf verſichert
wurde daß dieſer Prophet auch wieder auf freyen
Fuß geſtellet worden, und Zehrung, und Geſchenke,
und die Erlaubniß bekommen, zu ziehen wohin er

wollte; daß alſo dieſer Fall mehr fur, als wider
Herrn S. iſt. Wir gehen weiter und ohne uns
bey den Gegengrunden der Vernunft, welche nichts

A4 wider



8 S
wider die Schrift kann, aufzuhalten, wollen wir blos
noch ſehen, wie die klaren Schriftſtellen, die Herr S.
fur ſich angefuhret, angefochten worden, und wie die
gegenſeitigen Spruche beſchaffen ſind. Nichts mußte

denen Herrn Gegnern mehr zu ſchaffen machen, als
das Geſprach Abrahams mit dem Herrn: 1. B. M.
18. Denn da behauptet nicht nur der Vater aller
Glaubigen, der doch wohleinige Einſicht in dieſe Sa.
che gehabt haben wird, daß es ungerecht ſey, den Ge
rechten mit dem Gottloſen zu toden; ſondern Gott
giebt ihm auch recht dariñen, und handelt ſeinem Ver.

langen gemaß. Allein nichts iſt ſo wahr, oder ſo deut-
lich, daß nicht die Vernunft des Menſchen etwas da
gegen einwenden konnte. Auch hier weis ſie ſich zu
helfen: Dieſes war ein beſondrer Fall, man muß
von Sodom nicht den Schluß auf uns machen (ſ.
Mehlig p. 8. Wagner p. ig Oesſeld p. 28.) Gleich
als wenn es uns nur um den einzelnen Fall, und
keinesweges um den zum Grunde liegenden allge

meinen Satz zu thun ware. Der aufrichtige Herr
Jnſp. Oesfeld ſieht auch ſelbſt wohl die Schwache
dieſer Einwendung ein, und ſucht ſich daher auf ei—

ne andre Art zu helfen. Er will einen Unterſchied
gemacht haben, zwiſchen dem, was Gott zulaſſet
und was er unmittelbar thut. Nun wird zwar
dieſen Unterſchied ſelbſt niemand leugnen; aber wie
er hieher gehort, und wie dadurch die Schwierig-
keit gehoben werde, das iſt in der That ſchwer ein—
zuſehen. Gott mag etwas unmittelbar thun oder
geſchehen laſſen, ſo thut er es doch in beyden Fallen,

nur dort auf eine ungewohnliche, hier aber auf eine
ordentliche und bekannte Weiſe. Jſt auch ein Un

gluck



 QQ] 9gluck in der Stadt, das der Herr nicht thue?
Amos 3, 6. Wenn ein Gewitter kommt und der
Wetterſtrahl ein Haus anzundet, ſo thut Gott die—
ſes eben ſo wohl, als wenn er Feuer von Himmel
fallen laßt. Denn der den ungewohnlichen Feuer
rief, der ſchickte auch das Wetter, und ſo wie et je—
nes zuruck halten konnte, eben ſo konnte er auch vor
dem Einſchlagen einen Wind ſchicken, der das
Wetter vertrieb. Oder wollen wir die gewohnli—
chen Begebenheiten der Welt mechaniſch geſchehen

laſſen und Gott davon entfernen? Das ſey ferne!
Wo bleibt aber alsdenn der Nutzen des Unterſchie-
des? Gewiß wenn man unparteiiſch daruber denken
will, ſo wird man finden, daß zuletzt die Sache auf
ein Wortſpiel hinaus lauft: Denn ich ſage nicht
nur richtig, Gott ſchickt eine Theurung ins Land,

Er ſtraft mit Krieg und Peſtilenz, Er giebt
fruchtbare Zeiten; ſondern ich kann auch ſagen, Er
ließ Feuer und Schwefel regnen, Er ließ die Erde
berſten, daß ſie ihren Mund aufthat, Er ließ Brod
regnen u. ſ. w. da doch nach dem angegebnen Unter

ſchied jenes durch den zulaſſenden, dieſes durch den

unmittelbar wirckenden Willen Gottes ſich er—
auget. Doch Herr Oesfeld ſcheint ſelbſt die Unzu.
langlichkeit dieſer Erklarart gefuhlt zu haben, weil
er noch eine andre anhanget, und damit fur dieje—
nigen vermuthlich ſorget, welchen der erſte Vor.
ſchlag nicht gefallen mochte. Sie beſtehet darin—
nen, daß man in der angefochtnen Schriftſtelle die

Ausdrucke „töden, verderben, vertilgen nicht
nur vom leiblichen, ſondern auch von den ewigen

Uniergangn verſtehen konne. Aber dieſe Meinung

As5 widerlegt



10 yÊwiderlegt ſich von ſelbſt; Man darf nur die Ge—
ſchichte im Zuſammenhange uberdenken. Und iſt
es denn von Abraham wohl glaublich,: daß er nur
ſollte auf den Gedanken haben kommen konnen, Gott

mochte einen Gerechten, der unter den Boſen mit
hingeraft wird, auch ewig toden und verderben,
da er nicht einmal den leiblichen Untergang
des Frommen unter den Gottloſen mit der
Gottlichen Gerechtigkeit zuſammen reimen
konnte. Dieſe herrliche Stelle ſtehet alſo
noch unverfalſchet, ſo veſt, als der Glaube Abra—
hams. Gegendie ubrigen aus der heiligen Schrift
genommen Beweiſe des Herrn S. beſonders Pſ. 37,
19. 25. Pſ. 33, 18. 19. ac. wendet man ebenfalls ver
ſchiedenes ein. Da die darinnen enthaltenen Ver-
heiſungen aufs Leibliche gehen, ſo ſagt man, ſie mu
ſten mit Bedingung angenommen werden, in ſo fer
ne ſie nehmlich Gottes Ehre befordern und dem

Seelenzuſtande des Menſchen zutraglich ſeyn. S.
Mehlig S. 6. 7. 9. Wagner S. 17. Oesfeld S.
14. 15. Nur Schade, daß dieſe Bedingungen den
Worten Gottes nicht ſelbſt bengefuget, und erſt zum
Behuf gewiſſer Meinungen hinzugloßiret worden.
Alle Gottes Verheiſungen ſind Ja in ihm und ſind
Amen in ihm 2Cor.i, 2o; da iſt keine Einſchrankung.
Und wo bliebe endlich die Gewißheit des Glaubens,
weñ die Verheiſungen ſo verclauſuliret waren? Wur

de nicht dadurch das beſte Vertrauen ofters eludiret
werden? Oben hieß es, man ſolle die Verheißung. ſo
verſtehen: Unmittelbar will ich dir nichts thun, aber
ich behalte mir vor, durch Mittels urſachen dich ver-
derben zu laſſen, wenn ichs vor gut finden ſollte: Hier,

hangt
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hangt man die Bebingung an, Jch will dich gewiß
nicht verhungern laſſen, es ware denn, daß es dei—
ner Seele heilſam ware. Dergleichen RKeſervati-

ones mentales ſollte man doch Gott nicht zutrauen.
Gleichſam als ob Er dort nicht ſelbſt durch die Mit—
telurſachen wirkte und ſie in ſeiner Gewalt hatte;
hier aber nicht vor der gegebnen Verheiſung ſchon

wuſte, ob ſie des Menſchen Seligkeit zutraglich oder
nachtheilig ware. Und wie muß es mit den Glau—
ben eines Menſchen ausſehen, an welchen Gott ſol—

che Verheiſungen nicht erfullen kann; deſſen Seele
nicht anders als durch leiblichen Hunger in den Him
mel kann gebracht werden? Aber man legt uns ein
neues Hinderniß in den Weg, durch eine Jnſtanz,
welche in der That vielen Schein hat (S. Mehlig
P. J. Oesfeld p. 15.) Sie iſt aus Pſ. ir2, 3. genom
men, wo den Frommen Reichthum und die Fulle

in ihrem Hauſe verſprochen wird. Wollte man nun,

ſchließt man daraus, dieſes nicht Bedinqungsweiſe
annehmen, ſo wurde folgen, daß es keiner armen

Gottesfurchtige geben konne? Gut. Aber worin—
nen beſtehet denn der Reichthum und die Fulle der
Gottesfurchtigen? Etwan in einem wolluſtigen
Ueberfluß, nnd großen Schatzen, die ſo vielen ihre
Seligkeit beynahe unmoglich machen, und daher
zum oftern, als eine Strafe von Gott, anzuſehen ſind,

wie beym Gellert: OGott, beſtraf mich nicht mit
Gutern dieſer Erden, um ein Unſeliger, um ein Cle—

anth zu werden? Gewiß nicht. Worinnen aber
denn? Das ſollten alle Menſchen wiſſen und leben
dig erkennen Jn Gott ſelbſt haben ſie ihren Reich
thum, auch den leiblichen. Darinnen, daß ſie wiſſen,

e der



der Herr Himmels und der Erden, dieſer reiche Hetr,

will ihnen ein Gott und ein Vater ſeyn, wie unten
aus den angezogenen Stellen Lutheri deutlicher wird
zu erſehen ſeyn, hier wollen wir zur Erlauterung ein
einziges Gleichniß geben. Ein gutartiger Sohn,
der einen reichen und gutigen Vater hat, hat Reich
thum und die Fulle, wenn er auch ſelbſt nichts in
Handen hat. Es wird ihm niemals fehlen; er weiß,
wohin er allezeit die ſichre Zuflucht nehmen darf,
und wenn er um etwas zur Norhdurft bittet, ſo hat

gemeiniglich der Vater ſchon davor geſorget. Nur
ſelten, und nur alsdenn, wenn der Vater den Sohn
fur fahig findet, giebt er ihm ſelbſt pon ſeinen Scha
tzen unter die Hande: Jch wurde aber in dieſem Fall
nicht ſagen, daß er reicher ware, als da er nichts un.

ter ſich hatte. Es kann ihm nie mangeln; Und
geſetzt, der Vater gabe ihm bisweilen wenig zu ſei
nen Unterhalt, um ihn zur Maßigkeit zu gewohnen,
oder ließe ihm wohl gar verſuchen, wie der Hunger
thut, um ihn zu Ertragung kunftiger Muhſeligkei.
ten geſchickt und ſtarck zu machen, ſo weiß doch der
Sohn, wie es gemeint iſt; er wird ſich nicht uber
dieHarte ſeines Vaters beklagen, und verſichert ſeyn,

daß es nicht auf eine Plage, oder auf ein Verhun
gern angeſehen iſt. Wie vielmehr ſollen wir auf
dieſe Art den himmliſchen Vater und unſern Reich;
thum in Jhm, kindlich erkennen lernen. Das iſt
ein Werk des Glaubens, wer ſo ein Vptrauen nicht
bey ſich findet, auch in Abſicht auf das Leibliche, der

bilde ſich ja nicht ein, daß er Glauben habe.
Man wendet ferner ein, daß die vom Herrn S.

fur ſich angefuhrten Spruche meiſtens aus dem A. T.

genommen,



genommen, folglich dem Judiſchen Volke gegeben
und wegen veranderter Umſtande nicht mehr auf uns
anzuwenden waren S. Wagner S. 20. Oesfeid S.
14. Hier mochte ich wohl fragen, Sind denn die
meiſten jezigen Menſchen andrer Art, ſind ſie beſſer,

als die damaligen Juden? Straft Gott die Sun
den nicht mehr mit Landplagen im neuen Teſtamente?

und laßt er es dem Frommen nicht mehr wohl ge—

hen? Sind z. E. die Pſalmen nur fur das Judi—
ſche Volk gemacht? Oder ſollen wir nur etwas dar

aus, nur dasjenige, was uns gewiſſe Syſteme anwei
ſen, zum Nutzen unſrer Seelen brauchen, und von
dem ubrigen glauben, daß es blos um die Hart—
nackigkeit der Juden wegen da ſtunde? Wir brau—

chen! uns bey dieſem Einwurf deswegen gar nicht
aufzuhalten, weil doch noch die meiſten in unſern
Tagen dem A. T. Gerechtigkeit wiederfahren laſ—
ſen, und weil es auch im N. T. an leiblichen Ver—
heiſungen gar nicht fehlet. Hat wohl das alte T.
eine herrlichere und vollkommenere irdiſche Verhei—
ſung aufzuweiſen, als diejenige iſt, welche uns Je

ſpus ſelbſt ertheilet Matth. 6. 33. Es wird euch
alles zufallen, Jngleichen Matth. 7, v. 7.-11
Und dieſes wird doch nicht die damals lebenden
Menſchen  oder die Junger, allein angegangen ſeyn?

Denn auch Paulus verſichert ja, daß die Gottſe—
ligkeit die Berheiſung dieſes Lebens habe, 1. Tim.
4,8. und ermahnt, zu hoffen auf den lebendigen

Gott, der uns dargiebt reichlich allerley zu genieſ—
ſen; c. 6. 17. und ruft ſſeinen Philippern zu: der
Herr iſt nahe, Sorget nichts; Phil. 4,5. 6. Wie
auch Petrus ſagt: alle eure Sorge werfet auf

ihn,
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ihn, denn Er ſorget fur euch. 1 Pet. 5, 7. Und
vornehmlich der Brief an die Ebraer: Er hat geſagt,
ich will dich nicht verlaſſen noch verſaumen; Ebr.
13, 5. wo der Zuſammenhang zeigt, daß dieſe Ver—
heiſung auf das Leibliche gedeutet iſt, und weil
eigentlich die Stelle ſelbſt aus den A. T. (nemlich
5. B. Moſ. zu, 6. 8. Joſ. „5.) alſo recht mit—
ten aus den Verheiſungen der Juden heraus ge—
nommen, und auf eine Chriſtliche Gemeine ange—
wendet worden; ſo iſt das zugleich ein Beweiß wi
der die neuen Gelehrten, welche eine ſolche Anwen—

dung verwerfen.
Nun iſt es Zeit, daß wir die dem Hrn. S, entge

gengeſetztenSchriftſtellen betrachten, welche ihm aber

eben ſo wenig thun, als die bisher unterſuchten Ein—

wurfe. Es ſind deren verſchiedene: Man wird
mir aber gern zugeſtehen, daß nur eine darunter
den Grund der Silligiſchen Lehre erſchuttert, da
hingegen die ubrigen meiſtens gar nicht entgegen
ſind. Eine wichtige iſt genommen aus Ezech. 21,

Z, 4. wo gedrohet wird: (S. Wolf ſ. z2. Mehlig ſ.
1o. Oesfeld ſ. u.) Jch will in dir ausrotten beyde
Gerechte und Ungerechte: Weil ich denn in dir
beyde Gerechten nnd Unberechten ausrotte c. Aber
dieſe Stelle widerſpricht nicht allein' dem Hrn. M.
Sillig, ſondern der Schrift ſelbſt: beſonders ſtehet
ſie der Behauptnng Abrahams 1 B. Moſ. 1g. ge
rade entgegen, und was noch mehr iſt, einigen
andern Stellen des Propheten Ezechiel ſelbſt. Denn
die Folge des 21. Kapitels giebt nicht nur die Ur-

ſache an, warum alles ansgerottet werden ſoll, und
welche auf Gerechte gar nicht paſſet, z. E. v. 16.

13. 24.
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13. 24. ſondern c. 14, 14. kommen auch die merkwur
digen Worte fur, daß allein die 3 Manner Noah,
Daniel und Hiob, wenn ſie in der Stadt waren,
ihre eigne Seelen erretten wurden, durch ihre
Gerechtigkeit. Alſo muß doch wohl die Ge—
rechtigkeit derer, die ausgerottet werden ſollen, eine
andere geweſen ſeyn, als die Gerechtigkeit, wo—
durch dieſe drey Manner ſollten erhalten werden.
Und die Gerechten, die mit ausgerottet wurden,

muſſen auch ganz andere Leute ſeyn, als die im 9.
Kap. v. 4. ſo da ſeufzen und jammern uber alle
Greuel in der Stadt; denn dieſe werden mit einem
Zeichen an der Stirne gezeichnet, damit ſie v. 6.

die Wurger daran erkennen und ſie nicht anruh—
ren ſollen; welches auch den Knechten Gottes NB.
im N. T. (Offenb. 7, 3.) wiederfahren ſoll, und de—
nenjenigen einleuchten wird, welche die Offenba—
rung Johannis noch paßiren laſſen Was bleibt
uns nun in dieſem großen Widerſpruch ubrig?
Aller Billigkeit nach muß die eine Stelle nach den
mehrern erklaret werden. Mancher wird vielleicht
ſogleich gern die Lesart der 70 Dollmetſcher vor-
ziehen, bey welcher der Widerſpruch aufhoret, und
welche doch dem Zuſammenhange gemaß fich ſo aus

drucket:  eonobgéuον b ot dhο

—Qovonor etc. d.i. und ich will ausrotten aus dir den

Gottloſen und Ungerechten: darum daß ich
qus dir ausrotten werde den Ungerechten und
Gottloſen, wird mein Schwerd ausfahren ec.
Dieſes hebt die Schwierigkeit auf einmal. Sollte
aber jemand Bedenken tragen, dieſe Leſart zu bil-

ligen
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16 jx.ugen, welche freylich ihrer Leichtigkeit wegen in Ver

dacht ſeyn muß, daß ſie ihren Urſprung von Leuteu
habe, die mit den ſchweren Ausdruck im Terte
nicht zurechte kommen konnten, da ubrigens
uberhaupt es nicht ſchlechthin bedenklich iſt,
eine anders zu leſende Stelle aus einer Ueberſetzung
anzufuhren, derer ſich die Apoſtel unſers theuerſten
Erloſers ſelbſt bedienet haben, der wird mit einer
guten Erklarung eben ſo weit kommen. Dent
Wort Gerecht, Gerechtigkeit ſind bekanntlich
verſchiedene Bedeutungen eigen. Jn einer der ge
wohnlichſten zeiget es den Gehorſam gegen die Ge—.

ſetze an, oder wie ſich Luther daruber ausdruckt,
T. Vl. p. 464.) da man die menſchlichen, ja auch
das gottliche Geſetz halt, nach der außerlichen
Larve, welche Gerechtigkeit mit dem Men:
ſchen abſtirbt. Jn dieſer Bedeutung kann der
Ausdruck hier genommen werden; daß es ſo viel
heiße, als angemaßte Scheingerechte in Verglei—

chung mit noch viel ſchlimmern und ruchloſern Men
ſchen, wie dort Ezechiel c. 16, gi. 52. ſagt, daß Je
ruſalem durch ihre viel großern Greuel, Samaria
ihre fundige Schweſter fromm gemacht. So wur—
de der Sinn di ſe ſeyn: Jch will in dir die
Scheingerecheen eben ſowohl, als die of
fenbaren Gottloſen ausrotten.

Bey den ubrigen eingewendeten Schriftſtellen
brauchen wir uns weniger aufzuhalten, weil ſie
1 Woſ. 18. und andern ahnlichen Ausſpruchen der
heil. Schrift, die fur uns ſind, gar nicht, oder nicht
ſo gerade und offenbar entgegen zu ſeyn ſcheinen,
daher auch die Herren Gegner nicht alle ſie gebraucht

haben



SS 17haben. Herr Wolf p. 21. und Herr Mehlig p. 1o.
berufen ſich auf Pred. Sal. 9, 2. Es begegnet
einem, wie dem andern, dem Gerechten, wie dem

Gottloſen c. daß aber hier nicht das Verhalten
Gottes gegen die Menſchen, ſondern die Bege—
gnung der Menſchen unter einander ſelbſt gemeynt

ſey, das wird unten aus einer Erklarung Luthers
deutlicher werden. Darum nennt der Prediger
v. z. dieſes Betragen ein boſes Ding, und cap 8,
14. 7. Eitelkeit, v. i2. und 13. aber redet er ganz
anders. Ferner bezieht ſich Hr. Wolf p. 57. auf
Jer. 49, 12. und c. 25, 29. Allein keiner von bey—
den Spruchen gehort hieher. Wie denn auch
keiner von den Hrn. Gegnern, welche Hebraiſch
verſtanden, Gebrauch davon gemacht. Denn was
den erſten onbelanget, ſo wird nichts weniger dar—
innen geſagt, als daß die Juden den Kelch un
ſchuldig tranken: Es wird geſagt ſ Mide
d quorum non erat ius, denen eigentlich
dieſes Urtheil gar nicht gehorte, uber die ein ſolches
Gericht deswegen nicht hatte kommen ſollen, weil ſie
das Volk Gottes, das auserwahlte Geſchlecht waren:

da ich nun dieſer, ihrer Sunden wegen, nicht ſchone,
wie viel weniger deiner ec. Die andre, die eine Pa-

rallelſtelle von dieſer iſt, beweißt eben ſo wenig:
Denn die Stadt, die nach dem Namen des Herrn
genennet iſt, oder, uber welche ſein Name genennet

und ausgerufen iſt, wurde ja doch ihrer Greuel und

Sunden wegen heimgeſucht. Etwas erheblicher
ſcheint der Einwurf zu ſeyn, den man von der Pe—
ſtilenz zu Davids Zeiten à Sam. 24, 17. nimmt,

J

ſ. Wolf p. 28. Mehlig p. 8. Allein man kann

B doch



doch nicht mit Grunde behaupten, daß David, der
die Gerechtigkeit Gottes und das menſchliche Herz
zu gut kannte, ſeine unglucklichen Unterthanen uber—

haupt fur unſchuldig erklaret: Er ſagt nicht, daß
dieſe Leute, welche von der Sunde hingeriſſen wur
den, (und die er gleichſam, als ihr Hirte, Schaafe
nennet) gar nichts gethan, daß ſie unſchuldig litten,
daß ihnen Gott zu viel thue; er wagt es nicht zu
ſagen, daß ſie dieſe Strafe ſchlechterdings nicht
verdient hatten, ſondern da Er dieſelbe eigentlich
veranlaſſet und nicht das Volk, und ſie gleichwohl

mehr uber das Volk als uber ihn ergieng, ſo fragt
er voller Schmerz und Verwunderung, was haben
dieſe Schaafe gethan? denn wenn es wahr iſt, daß
Gott nicht den Gerechten mit den Ungerechten
todte: So muß es vielmehr wahr ſeyn, daß er kei—
nen Unſchuldigen das Verbrechen des Schuldigen
entgelten laſſe. Wenn jemand in Adams Namen
fragen ſollte, was haben meine Nachkommen ge—
than, daß ſie die Strafe meiner Verſchuldung tra
gen follen? ſo wurde man ihm aus Rom. g5, 12.

richtig antworten: Der Tod iſt darum zu 'allen
Menſchen hindurch gedrungen, dieweil ſie alle
geſundiget haben.

Dieſes waren: diejenigen Schriſtſtellen, welche
man mit einigen Schein gegen den Hrn. S. brau—
chen konnte: Die ubrigen Einwurfe; weil ſie doch
wider bibliſche Beweiſe nichts ausrichten konnen,

und leicht zu heben ſind, ubergehe ich mit Still—
ſchweigen, und beruhre aus allen nur einen, deſſen

ſich die Herren Gegner insgeſammt bedienet ha—

ben, namlich Hr. Wolf S. 54. Mehlig 7. Wa—

gner
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gner g. Oesfeld 17. Er betrift die kleinen Kinder
und Sauglinge, deren eine Menge in der Plage mit

aufgerieben worden. Weil Hr. M. S. dieſelben
nicht namentlich ausgenommen, ſo legt man ihm
zur Laſt (hauptſachlich Hr. M. Wagner ſ. 5. und
auf dem Tittelblatte) daß er dieſe unſchuldigen
Kinder ſowohl als die Erwachſenen, welche ver—
ſchmachtet ſind, verdammet habe. Allein dieſes iſt
eine ubereilte Beſchuldigung, die ſich aus der Silli—

giſchen Schrift wohl nicht darthun laßt, und wo—
wider er ſich im 2ten Theile hinlanglich verwahret
hat. Er verdammt weder die Erwachſenen noch
die kleinen Unſchuldigen. Er beſorgt zwar, daß
von jenen (denn dieſe kann er gar nicht gemeynt
haben) wo nicht alle, doch die meiſten ewig ungluck—
lich ſeyn mochten: Aber konnte er denn dieſes nicht
mit Fug und Recht beſorgen, da Jeſus Chriſtus
ſelbſt ſagt, daß, viele berufen und wenig ausek—
wahlt ſeyn; daß die Pforte enge: Matth. 22, 14.
c. 7, 14. und der Weg zum Leben ſchmal ſey, und

daß nur wenige ihn finden? Jſt denn aber die
Verdammniß beſorgen, und Verdammen
einerley? Und wunſcht nicht Hr. M. Sillig, daß
dieſe Umgekommenen mochten zum Verderben des
Fleiſches ubergeben worden ſeyn, damit ihr Geiſt

ſelig werde? heißt das Verdammen? Hr. M.
Wagner beſtatigt ja ſelbſt mit ſeiner eignen Er-
fahrung die Beſorgniß des Diac. Silligs gewiſſer—
maaßen, wenn er p. 16 aufrichtig geſtehet, (vergl.
Mehl. p. 6.) daß ihm die Falle von frommen Ver
ſchmachteten ſelten geweſen ſind. Ein merkwur—
diges Geſtandniß nach ſo vielem wider die gute

B 2 Sache
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Sache des Hrn. S. ausgelaſſenen Eifer! Jſt das
nicht cben ſo viel geſagt, als: Jn braxi mochte
Sillig beynahe recht haben, nur in Theſi nicht?
Und was wird der Hr. Stadtſchreiber Wolf zu die
ſer Aeuſerung ſagen, welcher S. G2. fg. gerade das
Gegentheil zu behaupten unternimmt, daß nam—
lich wo nicht alle, doch viele und wohl die meiſten
der Verſchmachteten zur ewigen Freude und Herr—
lichkeit eingegangen waren; wozu er unter andern
Offenb. 7, 14217. weil daſelbſt von Trubſal und
Hunger vorkommt, anfuhrei Daß aber Hr: S. der
Kinder nicht gedacht noch ſie ausgenommen, kann
ihm zu keinem ſo großen Fehler angerechnet werden.
Es waren ja erwachſene Perſonen und keine Saug
linge, an welche er ſeine Predigt hielt, und fur wel—

che ſie gedruckt wurde; und er konnte ſo einen Ta—
del kaum vermuthen, da es das Subject gar nicht
erlaubt, daß man dergleichen davon pradicire, daß
man namlich von unmundigen Kindern und Saug
lingen ſage, ſie ſeyn ſehr große Sunder, ſehr ungezo—.
gen und ſehr ruchlos geweſen, ſie hatten ſich in einem
ſehr hohen Grad an Gott und ſeinen Geboten verſun-
diget. Was braucht es alſo da einer formlichen Aus-
nahme? Auf den Einwurf ſelbſt wird unten eine
Stelle Lutheri antworten. Man muß kleine Kinder
gar nicht hieher rechnen: Sie wiſſen und verſtehen

nichts; ſie ſorgen nicht, und haben keinen Kum—
mer; ſie kennen kein Elend, das ſie betrift, und
wiſſen nicht, wie ihnen geſchieht, ſie leben oder ſter-

ben. Werden ſie fruhzeitig zumal von der Seite
boſer Eltern weggeriſſen; ſo iſt es ein großes Gluck

fur
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fur ſie, weil ſie ſonſt ihre Seele zu verliehren die
wahrſcheinlichſte Gefahr liefen.

Denenjenigen endlich, welchen eine Stelle aus
Hrn. S. Predigt p. 13. wo die heutigen Unglau—
bigen beynahe den Sodomitern gleich geachtet
werden, ſo ſehr anſtoßig geweſen, empfehlen wir

Fg. Oerter der heil. Schrift zur Vergleichung Eſai.
3,8. 9. Ezech. 16, 49. go. Klagl. 4, 6. bitten zu
bedenken, daß ſich alle Sunden nach Chriſti Lehre
Joh. 16, 9. in dem Unglauben concentriren, und
beſonders Matth. 1o, 15. zu betrachten, nach wel—

chen diejenigen, die das Wort verſaumen und ver—
achten, noch graulicher, als die Sodomiter beſtraft

werden ſollen.
Jedoch die Abſicht des Verfaſſers dieſer Blatter

war nicht ſowohl ſelbſt den Hrn. M. S. wider den
Angrif ſeiner Gegner zu vertheidigen, als vielmehr

aus verſchiedenen Stellen Lutheri darzuthun, daß
die Silligiſche Lehre in der angefochtenen Predigt
nicht ſo fremde und unerhort ſey, als ſie den meiſten
vorgekommen. Zwarbeſcheide ich mich deſſen gern,
daß Lutherus nicht untruglich, und ein Satz nicht
deswegen wahr oder falſch ſey, weil ihn dieſer um
die Sache Chriſti ſo hoch verdiente Mann dafur

gehalten. Aber ſo viel wird doch gefolgert wer—
den konnen, daß eine Lehre, die Lutherus mit ei—
ner beſondern Lebhaftigkeit unverruckt vorgetragen,

in der nach ihm genennten Kirche, etliche ioo Jahr
darauf, keine Ketzerey ſeyn konne: Und das wird

doch wohl ein evangeliſcher lutheriſcher Chriſt zuge—
ben, daß, wenn ein Menſch in einer Sache, wo es
hauptfachlich auf Glauben und Unglauben an—

B 3 kommt,
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22 SJkommt, Richter ſeyn darf, es Lutherus vor hundert
andern ſeyn konne, weil er, wie jedermann weis, ein
außerordentliches großes Maas des Glaubens von
Gott bekommen, und aus der reichſten Erfahrung
ſchreiben konnte. Mehr braucht es nicht zur Em—
pfehlung, folgende Stellen aufmerkſam zu leſen.

Geſammlete Stellen aus Lutheri
Schriften.

Vorrede uber die Epiſtel an die Romer.

Opp. Lips. T. Xil. p. 59. Dieweil einem
evangeliſchen Prediger oblieget, am erſten durch
Offenbarung des Geſetzes und der Sunden alles zu
ſtrafen und zu Sunden zu machen, das nicht aus
dem Geiſt und Glauben an Chriſto gelebet wird,
bamit die Menſchen zu ihrem eignen Erkanntniß
und Jammer gefuhret werden, daß ſie demuthig
werdin und Hulfe begehren: So thut St. Paulus
auch und ſtrafet die grobe Sunden und Unglau—
ben, die offentlich ſind am Tage, als der Heyden
Sunden waren und noch ſind, die ohne Gottes Gna
de leben, und ſpricht, es werde offenbahret durchs
Evangelium Gottes Zorn vom Himmel uber alle
Menſchen um ihres gottloſen Weſen und Ungerech—
tigkeit willen Er ſtreckt ſolche Strafe weiter auch
auf die, ſo außerlich fromm ſcheinen, oder heimlich
ſundigen, als die Juden waren und nach alle Heuch
ler ſind, die ohne Luſt und Liebe wohl und ehrbarlich
leben und im Herzen Gottes Geſetz feind ſind
Alſo daß St. Paulus als ein rechter Geſetzerklarer
niemand ohne Sunde bleiben laſſet, ſondern allen den

Zorn



Be 23Zorn Gottes verkundiget, die aus Natur oder freyen
Willen wollen wohl leben und laßt ſie nichts beſſer

ſeyn, denn die offentlichen Sunder, ja er ſpricht,
ſie ſeyn Hartmuthige und Unbußfertige.

Ad Genſ. 18. T.II. p. i92 a. MRun ſind aber
unſere Herzen von Natur dahin geneigt, daß ſie
ſich nicht gerne zuchtigen laſſen. Die Verheißun
gen nehmen wir alle mit Freuden an, und empfin

den daraus keinen Unwillen. Die Geſetzpredigt
aber ſchrecket die Leute und machet ſie grimmig und

wutend.  Denn darum ſind die Propheten er
wurget worden, daß ſie nicht predigten von dem

Segen, der Abraham verheißen war, ſondern ſtraf—
ten gottloſe Sitten und Abgotterey, hielten und ver—
mahnten das Volk zur Zucht und der Furcht Got—

tes So ſagt auch Chriſtus: Joh. 7,7. Mich
haſſet die Welt: denn ich zeuge von ihr,
daß ihre Werke boſe ſind. Aber an ſol
chen Zorn und Unwillen der Welt ſollen
ſich Lehrer und Prediger nichts kehren
Jngl. p. 193 a. Zu dieſer Zeit findeſt du ihrer viele,
die ſich an der Predigt des Geſetzes, die doch nothig

iſt, argern und ſfie fliehen: denn ſie ſagen, ihre Ge-
wiſſen werden beſchweret, wenn ſie ſolche Geſetzpre

digt horen. Seyn mir aber das nicht feine Chri—
ſten? Mit ſundigen horen ſie nicht auf, liegen in. Haſſe

und Neide, in Unzucht, geizen, freſſen und ſaufen etc.
Wenn ſie nun horen, daß ſolche Sunden geſtrafet

wæerden, argern ſie ſich und wollen nicht, daß man
ihre Gewiſſen beſchweren ſoll. Sollen wir

denn einien, jeden thun laſſen was ihm ager—
luſtet, und ihm noch ſagen, er thue wehl

B 4 und



24 Sund ſey ſelig? Bey Leibe nicht. Denn hier
hoöreſt du, daß man Sodoms und Go—
morrä Strafe allen Nachkommen. und
zwar der Rirche Gottes ſelbſt furhalten
ſoll, daß die Leute Gott furchten lernen. p.
194a. Darum daß die Kirche nimmer ganzrein iſt,

ſondern allezeit der mehrere Theil boſe iſt. c.
Ad Geneſ. 14. T. ll. p. 68 b.. Krieg und

Auifruhr und Strafen der Sunde muſſen die From—

men auch entgelten, wie wir von Loth horen: aber

Gott weis den Gerechten zu erretten zur
boſen Zeit (2 Petr. 2, 9.)

Eod. p. 73 a. Alſo preiſet und zieret Gott die
Seinen, daß er oft um eines oder zweyer Frommen

willen der allerargſten und undankbarſten Leute ver—

ſchonet: und es iſt fein Zweifel, es wurde die Welt
in einem Augenblicke uber einen Haufen gehen, wo
nicht waren etliche Heilige, die Gott in ſeinen Zorn

fielen und ihn mit ihrem Gebet verſohneten.
Denn auf Erden ſind alle Wege etliche cheilige, die
Gottes Zorn tragen, (wie Atlas den Himmel in der
Fabel) und auf halten, und um welcher willen Gott der
Welt ſchonet. So konnte Jeruſalem nicht gewonnen

oder zerſtoret werden, weil darinnen die Apoſtel
waren und lehrten: da ſich aber die Zeit der Be—
lagerung nahete, wurden ſie geheißen auf das
Geburge zu fliehen und in Galilaam zu ent—
weichen. Daß, alſo dieſes beydes wahr iſt, nam—
lich daß Gott den Boſen ſchonet um der Frommen
willen, und wenn er ſtrafet, ſo ſtrafet er
die Boſen. Die Welt aber will ſolches
weder glauben noch verſtehen.

Ad



S 25
Ad Geneſ. 18. Eod. p. 198b. ſq. So man

die Worte (des Gebets Abrahams erwegen will,

ſcheinet es ein narriſch Gebet zu ſeyn, gleich als
wuſte Gott nicht Unterſchied zu halten zwiſchen den
Gerechten und Ungerechten. Wilſt du denn,
ſpricht er, den Gerechten mit dem Gottlo—
ſen hinweg nehmen, und wie ein Morder ohne
Unterſchied alles erwurgen? Solches ſcheinet wohl
ein hartes und gefahrliches Gebet zu ſeyn, iſt aber
ſehr koſtlich, ſo du es dem nachrechneſt, wie ſein
Herz geſtanden iſt. Denn er ſiehet, es konne nicht
ſeyn, daß Gott eben der Gerechten nicht verſcho—
nen ſollte. Darum betet er, wie David: Pſ. 26, 9.

Verdamme meine Seele nicht mit den
Gottloſen. Denn ſolches thun Tyrannen; die—
ſelben fahren zu, und zunden an Hauſer, Dorfer und
Stadte, fragen nichts darnach, ob die Gerechten, oder

Ungerechten umkommen. Solche Tyranney und
Grauſamkeit, ſpricht Abraham, gebuhret ja Gott
nicht, darum hoffe ich, er werde um go Gerechter
willen des ganzen Volkes verſchonen Das
ſey, ſpricht er, ferne von dir, gleich als wollte
er Gott meiſtern und lehren, was er thun ſollte,

wie er denn dazu ſaget: der du aller Welt
Richter biſt, du wirſt ſo nicht richten.
Richten heißt, ſtrafen die Uebelthater und der Un—

ſchuldigen verſchonen: ſolches ſpricht er, geziemet
und gebuhret dir am meiſten, der du aller Welt
Richter biſt, was iſt aber das fur ein Gerichte,
darinnen auch die Unſchuldigen herhalten muſſen.
Solches iſt warlich ein ſtark und gewaltig Gebet,

damit er Gott erinnert, was ſein Amt ſey, und

B5 wie



26 SJ wie er ſich halten ſolle, namlich daß er der Gerech—

ten verſchone, und um derſelben willen auch die Bo

ſen nicht ſtrafe c; p. 202 b. Der heil. Geiſt
aber bildet uns ſolche Hiſtorien des Zorns und Ge—
richtes Gottes auch alſo fur, daß er uns darinnen

auch kraftigen und ſtarken Troſt weiſe, namlich
daß Gott die, ſo ihn furchten, in der Noth
erretten und erhalten will; wie er hier
den Loth beweiſet. Darum kommen nicht
allein die Sodomiter um, ſondern es wird auch Loth
erhalten und danketGott. Biſt du nun blode und gede—

muthiget, ſo ſiehe auf den Loth, den Gott erhalten hat,
und hoffe, er werde ſolches an dir auch thun.

Ad Geneſ. 26. Eod. p 460. b. Gott ſendet
Theurung, Krieg, Peſtilenz und dergleichen andre
Plagen und Unglucke mehr, erſtlich, daß die Gott—
ſeligen dadurch verſuchet und gepruft werden, NB.
Daß ſie es lernen gewiß dafur halten, daß ſie auch

in der Zeit der Theurung ſollen ernahrt
werden; wiewohl ſie mancherley Beſchwerung er—
fahren, darzu auch etwas unbekannte und ungewiſſe

Wohniumg ſuchen muſſen. Darnach laſſet Gott
ſolche Plagen kommen zum Aergerniß und Strafe
der Gottloſen Und gleich wie die Gottſe
ligen in der Theurung erhallten werden,
alſo werden die Gottloſen von wegen des Ungluckes

und Verzweiflung unterdrucket und dieweil ſie
ohne Wort ſind, ſterben ſie alſo dahin

P. aG1. b ſq Unterdeß aber werden die Gottſeli—
gen auch mit geſtrafet. Gleich wie Jſaak den

zu Kummer und Theurung zu ſeiner Zeit auch gelitten
a

4

ſu
und getragen hat: Er war fremde und elende, und

ge-



Mes muſſen ja allemahl unter ſo viel iooo Menſchen

gedachte, er muſte das gegenwartige Unglucke mit

Geduld tragen. Man ſoll aber fleiſig merken, was
die endliche Urſache ſey ſolcher Trubſalen, ſo die Gott—
ſeligen leiben muſſen. Es betrift zwar das gemei—

ne Ungluck die Heiligen und Propheten auch mit:
Aber das geſchiehet ihnen nicht zur Strafe
oder aus JZorn, wie es den Gottloſen und Un—
dankbaren geſchiehet, ſondern ihnen zur Seligkeit,
und daß ſie dadurch bewahret und geprufet werden
im Glauben, in der Liebe und Geduld, auf daß die
Gottſeligen lernen, in der Haushaltung die Hand
Gottes dulden und vertragen. Denn Gott hat ih—
nen verheißen, daß er ſie in der Theurung ernahren
wolle, gleichwie im 37. Pf. geſchrieben ſtehet: Jch
habe nie geſehen den Gerechten verlaſſen.
Jtem, Jn der Theurung werden ſie genug
haben. Dieſe Verheißungen beſtatiget Gott mit
ſolchen Erempeln der Heiligen, und mit ſolcher
hauslichen Trubſal und Noth unterrichtet er die
Gottſeligen im Wort, im Glauben, in geiſtlicher
Demuth, in der Liebe und andern Tugenden. Die
Gottloſen aber werden geplagt zur Strafe und Aer.—
gerniß, daß ſie verhartet und immer arger werden,
darum richtet man damit nichts aus, und hilft ben
ihnen gar nichts, man ſinge ihnen gleich ſuße oder
ſauer, manrede freundlich oder harte mit ihnen, wie
Chriſtus auch klaget Matth. in, 17.

Geneſ. 27. Eod. p. 546 b. Es haben aber auch
die gottſeligen und unſchuldigen Menſchen ihre
Trubſal, Ungluck und Jammer, und gerathen auch
zum ofternmahl mit in das gemeine Ungluck. Denn

oder



28 Sgeroder in ſo groſſer Menge Volks etliche Gottſe—
ligen uberbleiben. Wenn dieſelbigen aber
beten, ſo werden ſie nicht verwofen oder
verlaſſen; gleichwie den Gottloſen geſchiehet: ſon—
dern das wiederfahret ihnen, wie St. Petrus ſaget,
1. Pet. 4, 17. daß am hauſe Gottes das Gericht
anfähet. Pſ.75,9. Oie Gottloſen aber muſſen
darnach die Hefen ausſaufen. Denn es iſt
ein gewiſſes Zeichen, wenn ſie leiden, die da beten,

und Gott von Herzen dienen, daß uber die Gottlo—
ſen und ſichern Menſchen eine Strafe kommen wird:

und die Gottſeligen ſchmecken zwar nur ein
wenig aus dem Kelche des Zornes; was will
es aber fur ein Ende werden mit denen, die dem
Evangelio nicht glaüben Daniel und die an—
dern Gottſeligen,! ſo zu Babel im Elende waren,
haben die gemeinen Strafen auch mit getragen:
Aber den Tyrannen und Feinden wird viel eine groſ-
ſere und graulichere Strafe verkundiget, gleichwie
Gottes Wort im Propheten Jerem. 49, 12 zeuget,
wider die Ammoriter, Jdumaer und andre mehr.
Denn ſo ſpricht der Herr c.

Ad Geneſ. 12. Eod. p. 45. a Fur ſolchen Zorn
bittet der Prophet Pſ. 6. cherr ſtrafe mich nicht
in deinem Zorne und zuchtige mich nicht in deinem
Grimme, als wolte er ſagen: Strafe mich, das bin
ich wohl zufrieden, will auch gerne leiden, daß du
mich zuchtigeſt: allein thue es nicht in deinem Zor-

ne und Grimme. Allſo bittet Jeremias fur ſich
und ſein Volk: Jer. io, 24. Zuchtige mich herr,
doch mit Maaſe, und nicht in deinem Grim
me, auf daß du mich nicht aufreibeſt. Er

halt
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AAe 29halt alſo gegen den Grimm Gottes die Maaſe,
oder Gerichte, dadurch wir gefeget und gebeſſert

werden; aber doch mit Beſcheidenheit und uns
zur Seligkeit.

Ad Geneſ. 48. T. lli. p. 3894. b. Was uns in
gottlichen Verheiſungen angeboten wird, daſſelbi—
ge kann uns niemand nehmen. Gleichwie Gott den
Frommen und Gottſeligen verheiſen hat im 37. Pf.
In der Theurung werden ſie genug haben.
Dahero hoffen ſie gewißlich ihre Nahrung und Lei—

besnothdurft zu erlangen. Jn Summa, ſie wiſſen,
daß es in der Kuche und Keller auf das beſte beſtel—

let iſt, wiewohl daheime in ihrem Hauß nichts ſon
derliches zugerichtet oder bereitet iſt: Ja ſie haben
oftmals wohl nicht einen Heller oder Scharflein in

ithrer Gewalt. Woher haben ſie es denn? Antwort:
ſie haben es in dem Worte, da Gott ſaget: Jn der
Theurung werden ſie genug haben. Wer
da glaubet, der hat es ohne allem Zweifel, und wie—
wohl er der armſte Menſch iſt, hat er doch alles, was
ihm vonnothen iſt. p. 296. a. Und wenn wir doch
dieſen Glauben veſte behalten konnten, alsdenn wur—

den wir in der Wahrheit empfinden, daß Gott, an

den wir glauben, und deß Wort wir haben, all.
machtig ſey.

Ad Deut. 8. 3. T. IV. p. i24. b. ſq. Er de
muthigte dich und ließ dich hungern, und
ſpeiſete dich mit Man, auf daß er dir kund
thate, wie der Meunſch nichr lebet vom Brod
allein. Wie reimet ſich das, daß, nachdem das
Man gegeben iſt, angezeiget wird, daß der Menſch
lebe durch das Wort Gottes? Jſt denn das Man

das
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30 —SQlee—
das Wort Gottes? mit nichten, ſondern er erklaret
mehr, daß er von Mangel geſagt hatte auf dieſe
Weiſe: Ehe denn er dir das Man gab, ließ er dich
vormahls mit Hunger plagen. Das hat er da—
rum gethan, auf daß er dir anzeigte, daß, wenn gleich

das Man nimmermehr kame, er doch mochte durch
ſein Wort (durch das er verheiſen hat, daß er wol—
te dir ein Gott ſeyn, der dich nicht verließe) dich er—
halten, wie er denn auch gethan. Denn der Glaube
an dem Worte Gottes ernahret nicht allein die Seele,

ſondern auch dendLeib, d. i. wie er hier ſpricht, den

ganzen Menſchen, dieweil es unmoglich iſt,
daß einer, der da glaubt, an dem Worte ver
derbe, wenn er auch gleich nichts leibliches

eſſe, oder trinke. Wiewohl er auch war
lich keinen nicht verlaßt, daß er ihn nicht
zu rechter Zeit auch leiblich nahre; gleith—
wie er Eliam den Propheten durch den Raben. 1.
Reg. 17, 6. 10o. fg. und durch eine Wittbe von Sa
repta, und alhier die Vater durch das Man geſpei—
ſet hat. Deroha'ben gehoret dieſe Erzeigung, daß
der Menſch nicht allein im Brod lebe, nicht zum
Man, ſondern zu beiden, nemlich zur Noth des Hun
gers und zur Menge des Man, daß der Verſtand
ſey: Dieſe ſeine Gutigkeit hat Gott durch deine eig
ne Erfahrung dir zeigen wollen, daß du alſo durch
den Hunger lerneſt glauben, und vertrauen dem
Worte des Verheiſers, durch welches du im Hun.
ger erhalten wurdeſt, und nicht verderbeſt, und zum

letzten durch dieſen Glauben du auch eine leibliche
Sattigung empfingeſt  Auf dieſe Weiſe zeigt
Chriſtus dieſen Ort an, Matth. 4,3. 4. da ihm der

Teufel



Vr 31Teufel alleine des Bauches Sorgfaltigkeit furhalt.

Er aber ſpricht: Nicht allein in Brode lebet
der Menſch. Er widerſpricht nicht, daß der
Menſch durch das Brod lebe, ſondern das wider—
ſpricht er, daß er nicht allein durch das Brod lebe.
Denn ſo er des Brodes mangelt, ſo lebet er durch
das Wort Gottes: So er daſſelbe durch den Glau—
ben uberkommen hat, ſo iſt es auch vonnothen, daß

das Brod komme, und wenn es gleich aus ei—
nem Zeiſen müſte herfur gebracht werden,
oder wenn es von Himmel herab, wie dieſes Man,
geſchickt werden ſollte. Darum, wenn er ſpricht:
Er hat dich gedemuthiget mit Mangel
und hat dich verſucht, ſo zeucht er das Volk ab
von Bauche, und des Bauchs Sorge, daß er lehre,
wie man, mitten im Hunger auf Gottes Wort ſich
verlaſſen ſoll und darnach leben. Jndemda er ſpricht:

Und er hat dir gegeben himmelbrod, Man
genannt, zeigt er an, daß es denen an Birod
nicht mangeln wird, die zur Seit des Hun
gers im Worte leben. Darum ſo ſteheſt du,
daß nicht gelehret wird in dieſen Worlen, denn der

Glaube, durch den wir halten und glauben, daß
wir einen Gott haben, nach dem Verſtande des erſten

Gebots. Er gebeut aber, daß ſie der Geſchichte ein—

gedenk ſeyn, wie ſie durchs Wort und Brod ernah—
ret ſind in der Wuſten, und zeiget gleich damit an
und weiſſaget, daß es kunftig geſchehen werde, daß

ſie hernachmals gleiche Anfechtung des Hungers
qpalen werde und lehret ſie, auf daß ſie alsdenn
durch Troſtung dieſes Exempels ſich aufrichten zum

Glauben, und wiſſen, daß ſie muſſen ernahret

werden,
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werden, wie ſehr auch der Hunger wute, allein
daß ſie glauben dem Worte der Zuſagung im erſten
Gebot, indem er ſich verheiſt, ihnen ein Gott zu ſeyn,

wie er denn ſpricht im 37. Pſ. Und zur Zeit des
Hungers werden ſie geſattiget werden.
Denn es iſt unmoglich, daß der Gerechte
verlaſſen werde, oder ſein Same Brod ſu
che. Erwird wohl Hunger leiden; aber er wird
nicht Hungers ſterben, denn der Hunger ubet
ſeinen Glauben, ſo er hat zum Warte, aber NB.
Der Glaube erlanget auch Brod fur den
Leib. Darum ſo ſtehet veſt das trefliche Wort
Moſis, daß Gott alſo umgehe mit den Seinen,
daß er ſie mit Hunger verſuche und mit ſeinem
Wort ube; darnach den Glauben ſpeiſe und ernah—
re, auch mitten aus dem Himmel, wenn es nicht
anders ſeyn konnte; auf daß ſie alſo durch Erfah—
rung lernen, daß man nicht ſorgfaltig ſeyn muſſe
fur den Bauch, und das Leben nicht ſtehe in den
Gutern, ſo wir beſitzen, auch nicht im Brode ſon

dern im Worte, damit wir reich werden in Gott,
wie es ſtehet im Evangelio. Denn ſo wir von
herzen im Worte leben, ſo zwingen wir
gleichſam Gott, daß er auch den Bauch
ſpeiſe. Wie er aber den Glaubigen Nahrung ver
heiſt, alſo verheiſt er auch Kleidung, dabey auch
Geſundheit des Leibes. Wie er hier gleich
nach den Man ſpricht: Dein Rleid iſt nicht
veraltet, und dein Fuß iſt nicht geſchwol
len in den 40 Jahren: auf daß er alſo lehre, daß
denen nichts mangeln werde, ſo dem, Worte
glauben und darnach leben, ſondern daß Gott

allezeit
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allezeit Sorge uber uns habe in allen Dingen, wie

St. Petrus ſpricht: 1Pet, 5, 7. Werfet alle
Sorgfaltigkeit auf ihn, denn er hat Sor
ge fur euch. Und im 34 Pſ. in. Denen, ſo
Gott ſuchen, wird nichts mangeln. Wenn
man die und dergleichen Verheiſungen Gottes recht
verſtehet, ſo verſtehet man warhaftig des 1. Gebots

Verheiſung, in der er ſpricht: Jch bin der herr
dein Gott. Dein, dein (ſpricht er) der ich mich
dir als einen Gott zeigen und erweiſen will, und
will dich nicht laſſen, glaube es nur, denn alle ſol—

che Verheiſungen hangen und flieſen aus dem erſten
Gebot. Hinwiederum, daz mnan den Verheiſungen
nicht glaubet, iſt warlich das erſte Gebot
nicht verſtehen, ſondern fremde Gotter machen.

Eod. p. 275 a. Jſt nun kein Brod da, ſo halte
ſich der Menſch nichts deſtoweniger auf das Wert
Gottes und ergreife ſolches durch den Glauben, denn
wird zu rechter Zeit wohl Brod kommen, ſollte es
auch aus der Luft herab geſchickt werden, und ehe
Trinken mangeln ſolte, mußte Waſſer aus den Fel
ſen heraus flieſen. Dieſe herrliche Kunſt lehret
Moſes, dadurch man in Noth und Kummer moge
genug haben, wenn man auch gleich nichts mehr,
als nur das bloße Wort Gottes hatte, das alſo lautet:
Jch bin der cherr dein Gott, dennoch mußte
aus dieſem Wort Speiſe, Trank, Brod, Korn,
Wolle, Leib und Leben, und alle Nothdurft werden.
Dieſe Runſt lerne du auch, auf daß du Gott
vertraueſt. Wenn du gleich nichts hatteſt, denn
allein das 1. Gebot, ſo wird doch das andre alles
daraus herkommen, ſolten gleich die Wolken Brod
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regnen, oder aus dem Felſen zu trinken fließen, denn
wer das 1. Gebot hat, der hat alles, und die Welt
muß bekennen, wenn ſie recht reden will, daß ſie

alles von dem Gott habe, was ſie hat, der im 1.
Gebot ſpricht: Jch will dein Gott ſeyn. Sol—
ches erſte Gebot lerne der Urſachen halben auch
wohl, daß Gott ſich darinnen erbeut, er will dein
Gott und Helfer ſeyn, und dich ernahren, wie er

es gewaltiglich in dieſem Exempel mit den Kin—
dern von Jſrael mit dem Manna gethan hat, und

will es noch an alle den Seinen beweiſen
Denn alſo ſagt Pſ. 37, 19. 25. So bezeugen ſol—

ches auch andre reichliche Verheißungen Gottes,

als Pſ. 34, 10. rPetr. 5,7 Matth. 6, 28. c. in,
27. So will Gott noch allen Glaubigenhelfen und geben, was ſie in dieſem Leben bedurfen.

Ad Gen. 12. T. J. p. 92. ſq. Jch laſſe.
mir an dem genugen, das Chriſtus ſagt Matth. 6.
Trachtet am erſten nach dem Reiche Got
tes, und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird
euch ſolches alles zufallen. Das faße ich und
troſte mich des, eben als hatte ich, was ich haben
ſollte, und habe doch nichts. Siehe das iſt des
Giqubens Art, daß er mit den Gutern handelt,
die er nicht ſiehet noch fuhlet, und gehet gerade da
mit um, als habe er ſie in Handen, hat keinen an—

dern Troſt, denn daß er weiß, daß Gott nicht leu-
get, noch treuget Das iſt um unſertwillen ge-
ſchrieben (das Erempel Abrahams) daß wir auch
lernen an ſeinem Worte hangen, ſo er uns zuſaget,
daß er Leib, Leben, und auch die Seele genug—
ſam verſorgen uud erhalten will, ob es gleich nicht

vor



vor Augen noch vorhanden iſt: Hebe nur an, und
nimm dich ſein an, als hatteſt du es bereits; Glau—

beſt du, ſo haſt dan es. Der Glaube kann dir
nicht fehlen noch trugen, ob es ſchon ſich ſo anſehen

laſſet, als wollten alle Dinge zurucke, ja zu Boden
gehen.

Aa Geneſ. 48. T. Ill. p. 368. Wenn ich
glaube, ſo iſt es unmoglich, daß ich ſollte
Hungers ſterben, und ob ich ſchon nicht alles ſo
uberflußig und gar reichlich habe, wie die geizigen
und reichen Wanſte haben, wird mir doch gleichwohl

Ddaran nichts mangeln, was mir zu dieſem leiblichen

Keben wird vonnothen ſeyn; doch ſo ferne, daß zum
allererſten der Name Gottes geheiliget werde, c.
Glaubeſt du aber nicht, ſo haſt du auch
nichts (wie nemlich alle Jſraeliten bis auf Joſua
und Caleb).· p. 416. Alſo hat Noa geglaubet,
daß er in, der Sundfluth wurde erhalten werden, da
er doch mit ſeinen Äugen ſahe, daß darinnen die
ganze Welt erſaufet ward und umkommen iſt.
Und wer dieſe Bunſt nicht weiß, der iſt
tkein Chriſt und wird auch kein Erbe der Gu.
ter werden, ſo den Glaubigen im Worte furgetra-
gen und verheiſen werden.

Ad Pſ. 121. T. V. p. 446. Jch hebe mei
ne Augen auf rc. Hier zeiget David an, daß es
ihm an Huife mangele, und doch aus Hofnung der

„Hulfe ſehe er auf die Berge, und erwarte einen un—
ſichtbarlichen Beyſtand. Auf dieſe Weiſe haben
wir uns auch zu halten. Jch ſehe nicht, was
ich eſſen oder trinken, woher ich meines Leibes Noth
durft nehmen werde, ich ſehe nicht, wie ich der Ge—
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fahr, daß mich niemand ſchmahe, entgehen moge.

Nun mein Herz das zappelt, gleich als ob ich aller
Hulfe beraubet ſey. Hier iſt zu wißen, daß die
Hulfe gewißlich bereit ſey, ob wir ſchon nicht wißen,

wenn ſie kommen werde. Darum ſo laſſet uns
glauben und warten.

T. IX. p. 126. Zweifel und Glaube andern
alles. Der Glaube machet das Meer wie einen
trocknen Weg; Matth. 14, 29. Zweifeln aber ver-
wandelt den ehemals trocknen Weg Petri wieder in

das gewohnliche Meer. Alſo ſind alle Dinge
moglich dem, der da glaubet Marc. 9, 23.
Hingegen ſind alle Dinge unmoglich dem, der da
zweifelt. Der Glaube macht Gotter d. i. Kinder
Gottes und Wunderthater. Das Zweifeln macht
Menſchen, d. i. Kinder des Elends.

Ad Pſ. 37. T. V. p.bGia. Sie werden nicht
zu Schanden in der boſen Zeit, und in der
Cheurung werden ſie genug haben. Wenn
Krieg ober theure Zeit kommt, ſo werden ſie alle zu

v Schanden, die ihren Troſt haben auf ihre Kornbo
den, und Weinkeller, oder Gut geſtellet; denn es iſt

bald verſchlungen und umgebracht. So ſtehen ſie denn

ubel und mit Schanden, die vorher ſo müthig und
ſtolz geweſen ſind. Aber die Gerechten, weil
Gott ihr Troſt und Vorrath iſt, mogen nicht Man
gel haben, es mußten eher alle Engel vom Him—
mel kommen und ſie ſpeiſen; denn der Vorrath laſſet
ſie nicht mangeln, dem ſie trauen, weder zeitlich noch

ewiglich. Wie aber die Gottloſen? Hore zu: Denn
die Gottlojen werden umkommentrc. p. Gia.
b. Jch bin jung geweſen und alt wor—

den
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den u. ſ. w. Siehe, da ſetzt er zu mehrerer Siche—
rung ſeine eigne Erfahrung. Und iſt auch wahr,
die tagliche Erfabrung giebt es, uud muſſen
bekennen alle Menſchen, daß es alſo ſey. Wird
aber jemand verlaſſen, daß er das Brod ſuchen muß,
ſo iſt es Ntz. gewiß, daß es ihm am Glauben ge—
brochen hat; Darum er auch recht und billig ver—
laſſen iſt. Aber dieß Brod ſuchen oder nach
Brod gehen muß man verſtehen alſo, daß er nicht
Hunger leide oder Hungers ſterbe, ob er wohl arm
iſt und wenig zuvor hat. Er wird gewißlich ernah
ret, ob er nichts ubriges hat, bis auf den andern
Tag; giebt ihm einer nicht, ſo giebt ihm der andre,

es muß ſeine Nahrung gewißlich kommen. Wie—
wohl die ſundigen, die ihm nicht geben und helfen.
Denn der arme Lazarus, ob ihm der reiche
Mann nichts gab, Luc. 16, 20. iſt er dennoch er
nahret worden, ob es wohl mit Armuth zugieng.
Armuth nimmt Gott nicht von ſeinen Heiligen; aber

er laſt ſie nicht untergehen noch verderben.
Ad Jeſ. 65, 13. 14. T. VII. p. 464. b. Jch

mache hier keinen Unterſchied unter den geiſtlichen
Verheiſungen. Denn die Chriſten haben die Ver—
heiſungen dieſes und des zukunftigen Lebens. Die

Guter der Frommen, ob ſie gleich maßig und gerin
ge ſind, ſo ſind ue doch lauter Guter. Die Gott—
loſen leiden auch bey den großten Gutern und Reich

thumern Mangel, weil dar Fluch dabey iſt. Wir
ſolten aber dieſe Spruche zu Spruchwortern ma
chen, mit welchen wir uns in der Schande, im
Mangel, in der Traurigkeit und in Trubſalen troſte—

ten, daß wir ſagten. Der Herr ſpricht; Sie
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he, meine Bnechte ſollen eſſen: ihr aber ſol.
let hungern, Siehe meine Bnechte ſollen
trinken, ihr aber ſollet durſten 2c.

Hoſ.2, 10. T. Vilt. p. 3z2 a. Nun will ich
ihre Schande aufdecken fur den Augen ih
rer Buhlen, und niemand ſoll ſie von mei—
ner Hand erretten. Hier wird letztlich gar recht
das Urtheil aus dem Ausgange genommen. Denn
Gott laſſet auch die Frommen in dieſem Leben ſtra
fen; aber dieſe Strafe hat eine Maaße, wie Chri—
ſtus bezeuget Joh 16, 20. ſo ſoll derer grommen
Traurigken in Freude verkehrt werden.
Wenn aber der Herr die Gottloſen heimſunchet, die
in ihren Sunden alſo ſicher fortfahren, ſo werden
ſie alſb mit Ungluck uberfallen, daß des Jammers

kein Aufhoren iſt, denn warum laſſen ſie die Zeit,
welche ihnen der Herr zur Bekehrung nach gegeben

hat, ſo gar ohne alle Beſſerung vorubergehen, und
chun das allein, damit ſie ihnen Gottes Zorn auf

den Hals ſammlen?
Eod. v. 96. a. Aber warum drauet Gott, daß

er die unſchuldigen Binder ſtrafenwolle? Denn

er ſagt: Hoſ. g, 13. Ephraim muß nun aber
ihre Kinder heraus laſſen dem Todſchla
ger. Sollen denn die unſchuldigen Kinder ihrer
Vater Sunde entgelten? Solches geſchicht nicht
allein zum Exempel, auf daß die Nachkom̃linge durch
ſolche harte Strafen vermahnet werden, und Gott
furchten und die Abgotterey vermeiden lernen, ſon—
dern daß auch die Eltern damit geſtrafet werden,
welche viel lieber tod waren, als daß ſie ihrer Kin—
der Tod ſehen ſollen, und wiewohl es uns ſehr harte

dunket,



dunket, daß alſo die Kinder von ihren Eltern weg
geriſſen werden, ſo widerfahret ihnen dennoch nichts

Boſes, denn der Leib iſt doch ſonſt ſterblich und iſt
ihnen darum viel beſſer, daß ſie ſterben, als daß ſie
leben; weil ſie ihre Unſchuld nicht erhalten konnten,
wenn ſie nicht zeitig ſturben. Denn ſie wurden

leichtlich durch ihrer Eltern Exempel gleich als von
einem ſtarken flieſenden Waſſer zur Abgotterey ver—
fuhret werden, derohalben wieberfahret den Kindern

nichts boſes, und iſt dieß Erempel den andern nutze,
auf daß ſie dadurch der großen Strafen erinnert
werden, und alſo Gott furchten und dit Abgotterey
fliehen lernen.

Pred. 9, 2. T. VI. p. 655 a Es begegnetei—
nem, wie dem andern, dem Gerechten, wie
dem Gottloſen ec. Salamo iſt reich in ſeinen Re
den, will ſagen, die Welt iſt ganzunbeſtandig, unru
hig und undankbar, man vergiſſet der frommen und

treuen Leute, ſo wohl, als der boſen. Dieß iſt nun
aber zu verſtehen von den Weltweſen un
ter der Sonnen, aber nicht bey Gott. Die
Frommen und Gerechten ſind fur der Welt verachtet
bey ihrem Leben; aber bey Gott iſt ihrer unvergeſſen

wie er oben geſagt: Cap. 7, 1o. Wer da Gott
furchtet, dem wird es wohl gehen. Die
Welt aber und was Weltkinder ſind, die geben bo-

ſen Lohn den Frommen ſo ſchier, als Boſen. Es ln

hilft nicht, der Welt- aufs hochſte Treue beweiſen n
und helfen wollen, bey der Welt iſt kein Lohn nooh

J

zkein Dank.
j

C 4 Ueber
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Ueber das Evangelium Dom. VII. p.
Trinitatis.

T. XIV. p. 165. ſq. Nun wollen wir anſehen das
Exempel hier, was Art und Natur der Glaube ſey.

Der Apboſtel in der Ep. zu den Ebr. u. ſchreibt alſo.

Der Glauhe iſt eine gewiſſe Juverſicht c.
d. i. ſo viel geſagt; der Glaube iſt ein Grund, da—
durch man ſich verlaßt auf die Guter, die man nicht
ſiehet, nemlich daß ich warten ſoll auf ein Gut, das
ich weder ſehen noch horen mag, ſondern allein ich

muß es hoffen, wie denn auch in dem Evangelio
geſchehen iſt. Da ſind viel Manner geweſen, als
bey 400o0, welche ſammt Weib und Kind 3. Tage
nicht haben zu eſſen gehabt (ich meine, das heiſet
auch gefaſtet) ſondern ganzhungrig, weit heim und
aller der Guter beraubet, darinnen der Leib lebet.
Nun ſaget der Apoſtel, der Glaube ſey ein ſolch
Ding, dadurch ich hoffe, auf die ich nicht ſehen kann;

einen ſolchen Glauben haben hier große Menge des
Volks, die ſehen keine Speiſe, und hoffen dennoch,
Gott werde ſie ernahren Nehmet ein Exrempel:
Se ich ein Mann ware, hatte Weib und Kind, hat
te nichts dazu, und niemand gabe mir nichts, nun
ſollte ich glauben und hoffen, Gott wurde mich er—

halten. Wenn ich aber ſehe, daß mein Ding nichts
iſt, und mir nicht bald geholfen wird mit Speiſe
und Kleidern, allda ſo ich ein unglaubiger Narr bin,
verzweifle ich, utid gehe hin, und nehme ein Ding
fur mich, ſtehle, truge und beſcheis die Leute, drin—

ge mich hindurch, wie ich kann und mag. Sehet,
das machet der ſchandliche Unglaube. Bin ich aber

glaubig,



SJ arglaubig, ſo thue ich die Augen zu, und ſage: Ach
Gott, ich bin deine. Creatur und dein Werk, und
haſt je mich erſchaffen, ich will dirs gar heimſetzen,
der du mehr ſorgeſt, wie ich unterhalten werde, denn
ich ſelbſt; du wirſt mich wohl ernahren, ſpeiſen, klei—
den und mir helfen, wo und wenn du es am beſten
erkenneſt. Alſo iſt der Glaube ein gewiſſer Grund,

durch den ich erwarte dasjenige, ſo ich nicht ſehe, da—

rinn muß er immer genug haben; Denn che es
ihm gebrechen ſollte, mußen die Engel von
Himmel kommen, und Brod aus der Erde
graben, auf daß ein ſolcher glaubiger
Menſch geſpeiſet wurde; ja ehe mußte
Himmel und Erden zergehen, ehe Gott ei
nen ſolchen Menſchen an Bleidung und
andrer Nothdurft mangeln ließe. Das er
heiſcht uud erfodert dao troſtliche gewaltige Wort

gottlicher Zuſagung. Des ruhmet ſich David Pſ.
33. daer alſo ſpricht: Jch bin jung geweſenrc.
und bald hernach: Der Herr kennet die Tage
der Frommen und ihr Erbe wird ewiglich
bleiben. Sie werden nicht zu ſchanden in
der boſen Zeit rc. Aber wenn man die Vernunft

Raths fraget, wurde ſie bald ſagen: Es iſt nicht
moglich, ey du magſt lange warten, bis daß dir ge—
bratne Enten in den Mund fliegen. Denn ſie ſie—
het nichts und greifet nichts, und iſt nichts da. Alſo
thaten die Apoſtel hier auch, die meinten: Ja, wer
will ihrer ſo viel ſpeiſen? Es iſt nicht moglich.
Wenn ſie aber geſehen hatten ein haufen Geld, dazu
Brod und Fleiſchbanke, ſo hatten ſie bald einen gu
ten Rath gefunden, und einen guten Troſt konnen

C geben;
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geben; das ware nun in ihrem Sinn fein vernunf—
tig zugangen. Aber da ſie nichts ſahen, konuten ſie
keinen Rath finden, ſondern hielten fur ein unmoq
lich Ding, daß man alſo viel Leute ſpeiſen ſollte und
ware doch nichts vorhanden. Das ſey nun gefagt

von dem Giauben, dadurch wir Gotrt den
Bauch vertrauen, und daß er uns an zeit
lichen Gutern nicht werde mangeln laſſen.
Uebers Evangelium am 1. Sonntage

in der Faſten.
T. Xlil. p. 4i4. Siehe, wie ſich Chriſtus wi

der die Anfechtung des Bauchs ſtellet, und uber-
windet; er ſiehet nichts, denn Steine nnd was
uneßlich iſt; da fahret er zu. und halt ſich an das
Wort Gottes, da ſtarkt er ſich mit und ſchlagt den
Teufel damit nieder. Dieſen Spruch ſollen auch
alle Chriſten ritterlich ergreifen, wenn ſie ſehen,
daß fehlet und mangelt, und alles zu Steinen
worden iſt, daß der Muth zappelt, und ſollen ſagen:
was ware es denn, wenn alle Welt voll Brods
ware; dennoch lebt der Menſch nicht durchs Brod
allein, ſondern es gehoret noch mehr dazu, nemlich

das Wort Gottes. So iſt nun die Meynung
Moſis und Chriſti: wer da Gottes Wort hat nnd
glaubet, der hat die zwey Stucke gewiß, das erſte,
wo er mangelt und.nicht hat, ſondern muß Hunger
leiden, ſo wird ihn darſelbige eben ſowohl erhalten,
daß er nicht Hungers ſtirbet oder verdirbet, als
wenn er vollauf zu eſſen hatte; denn das Wort,

das er hat im Herzen, nahret und er halt ihn auch
ohne Eſſen und Trinken. Hat er aber wenig zu
eſſen, ſo wird ihn ein Biſſen oder Stuck Brod

auch
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auch ſowohl weiden und ernahren, als wenn er eine

konigliche Mahlzeit hatte: denn nicht das Brod,
ſondern /das Wort Gottes nahret, auch den Leib
naturlich, wie es alle Dinge ſchaffet und er
halt. Ebr. . Das andre Stuck, daß gewißlich
zuletzt das Brod ſich finden wird, es komme auch
woher es wolle, und ſollte es vom Himmel regnen,
wie das Man, da doch keines wachſt, noch wach—
ſen kann. Auf dieſe zwey Stuck mag ſich ein
jegllcher frey verlaſſen, daß er muß entwe
der im hunger Brod zu eſſen kriegen, oder
wo nicht, ſo muß ihm der qunger ſo leid
lich und traglich werden, daß er gleich ſo
faſt nahret, als das Brod. Was nun von ijEſſen und Nahren geſagt iſt, ſoll man auch von in

Trinken, Kleidern, Hauſe und aller Nothdurft ver—
ſtehen, alſo, daß er uns wohl laßt blos werden und

ſ

u

Reich I

Mangel leiden, an Kleidern, Hauß c. Aber kurz—um, endlich muſſen ſich Kleider finden, und muſſen nn
J

eher die Blatter von Baumen zu Rocken undMantel werden, oder wo nicht, ſo mußte eher der Rock i
jgund Mantel nimmermehr alt werden, den wir anha.

ben: Gleichwie den Kindern Jſrael geſchah in der j
Wuſten, Deut. g, 2. 4. daß ihre Kleider und Schuhe
nicht zuriſſen. Alſo mußten auch die wilden Wu—
ſten ihre Hauſer werden und mußte Weg ſeyn, da
es Unweg war, und mußte Waſſer ſeyn, da kein
Waſſer war, Steine mußten zu Waſſer werden.
Denn da ſtehet Gottes Wort, das ſaget: Er ſor— J
get fur uns. Und St. Paulus 1 Tim. 617. Gott J
giebt uns allerley reichlich zu genießen.
Und Matth. 6, 33. Suchet am erſten das

J
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Reich Gottes, ſo ſoll euch das andre alles
zufallen; Sorget nur- nicht c. Solche
Worte muſſen wahr bleiben und beſtehen ewiglich.

Solches alles mochte man wohl an taglicher Er—
fahrung haben: denn das halt man und ich glauhe
es auch wohl, daß nicht ſo viel Garben wachſen,
als Menſchen leben, ſondern Gott taglich das Korn
im Sacke, das Mehl im Troge, das Brod uber
dem Tiſche und im Maule ſegne und mehre, wie
Chriſtus that, Joh. 6, i2. Auch ſiehet man ge
meiniglich, daß arme Leute und ihre Kinder fetter
ſtnd, und ihre Speiſe weiter reichet, und beſſer ge—
deyet, denn bey den Reichen alle ihr Vorrath, daß
aber zuweilen die Gottloſen Noth leiden, oder
in der theuren Zeit viel Hungers ſterben, das iſt
eine ſanderliche Plage, wie die Peſtilenz und
Krieg ec. Sonſt ſiehet man in allen Dingen, daß
nicht die Speiſe, ſondern Gottes Wort nahret je—

dermann. Daß nun Gott alle Welt durchs Brod
nahret, und nicht durchs Wort allein, ohne Brod,
geſchicht darum, daß er ſein Werk unter demſelbi
gen verberge, den Glauben zu uben Jſt das
Brod vorhanden, ſo nahret er dadurch und darun
ter, daß man es nicht ſehe und meyne das Brod
thue es. Wo es aber nicht vorhanden iſt, da nah
ret er ohne Brod allein durchs Wort, wie er thut
unter dem Brod, daß alſo das Brod ſein Gehulfe
ſey Auf daß wir blos an ſeinem Worte al-
lein hangen, alſo es ſen Brod da, daß wir drum nichts
deſto mehr trauen, oder ſey nicht da, daß wir dar-
um nichtsdeſto mehr verzagen, ſondern brauchen deſ
ſelben, wenn etz da iſt, und entbehren ſeyn, wenns

nicht
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ret ſind, zu beyden Zeiten durch Gottes Wort, es
ſey Brod, oder kein Brod da. Mit ſolchem Glau—
ben uberwindet man ſrecht den Geiz, Bauch und
zeitliche Sorgen der Nahrung.

Neunte Predigt, von dem Leiden
Chriſti.

T. XV. p. 220a. Hier mußt du aber lernen
einen Unterſchied machen zwiſchen der heiligen
Kreuz und der Gottloſen wohlverdienten
Strafe und Plage Vollens doch die heil—
loſen Leute nicht anders noch beſſer haben, geben
durch ihre Sunde und uubußfertiges Leben zu
allen ihren Jammer und Ungluck Urſache, ja ſie
zwingen und treiben Gott, der gern gnadig
ſeyn und alles Gute geben wollte, daß er
vor der Zeit muß zurnen, in Haufen ſchlagen, und
der Sunde wehren. Darum ſpricht Petrus 1Ep.
4. Niemand unter euch leide als ein Mor
der, oder Dieb, oder Uebeithater, oder der
in ein fremdes Amt greift. Macht alſo dieſen
Unterſchied, daß nicht alles Leiden ein Kreuz heiße

und ſey. Denn was die Gottloſen leiden, iſt nicht
ihr Kreuz, ſondern ihre Strafe und verdienter Lohn.

T. XIV. p. za3 a. Eine ſchwere Quae-
ſtio oder Frage  daß unſer Herr Gott die Strafe
zugleich laſſet gehen uber die Frommen und Boſen;
Aber den Frommen geſchicht es nicht zum Zorn
oder Ungnade, ſondern den Gottloſen geſchicht es

zum rechten Zorn, daß ſie muſſen ausgerottet
ſeyn; denn Gott ſpielet nicht mit ihnen, es iſt ihm

ein
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die es nicht verdienet haben, da ſpielet er mit, und
verſuchet ſie alſo, ob ſie feſt halten wollen. Thun
ſie es und gedenken: Mein Gott, du verſucheſt mich
wohl, aber du verlaſſeſt mich nicht; ſo kommt er
wieder und giebt den Segen ja ſo reichlich, wie er

ihn dem Hiob gab, daß er zweymal mehr
gewann und Binder uberkam, denn er ver
lohren hatte.  So reichlich giebt unſer Herr
Gott, wenn man ihm nur aushalt, und an
ihm nicht verzweifelt.

Eod. p. 385. Armuth und Leiden machet nie

mand vor Gott angenehm, ſondern wer zuvor vor
Gott angenehm iſt, des Armuth und Leiden iſt vor
Gott koſtlich.

T. III. p. 632 h. Gott kann auch wohl einen
Buben den Kaſten voll geben: Es folget aber dar—
uin nicht, daß er fromm ſey; denn er will ihn hier
bezahlen. Wiederum laſſet er es einen Frommen
ſchwer und blutſauer werden; er iſt aber darum
nicht ſein Feind, ja er meynet es vaterlich gut mit

ihm. Denn das iſt die hochſte Strafe, daß
Gott nicht ſtrafet, ſondern ſtille halt, und laſſet
einen nach ſeinen Muthwillen in Tag dahin leben.

T, lI. ip. i91. Weiltweiſe Leute ſchreiben
faſt alle ſolche Falle zu den naturlichen Urſachen,
als der Gelegenheit eines Orts, Unachtſamkeit der
Leute c. und pflegt die Vernunft hoher nicht zu
kommen. Aber man ſoll verſtehen, daß ſo ein grau

licher Schade und Unfall eine Straffe ſey aus
Gottes Zorn uber die Sunde der Men
ſchen.

Von
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Von der Verheißung.

J. lIil. p. 390 a. Wiewohl (der Vater) ihre
leibliche Verheißungen etwas großer, unſere aber ge

ringer ſind; (denn im N. T. witd kein leiblich Ko—
nigreich angerichtet, ſondern wird vielmehr verboten,
damit unſre Herzen nicht beſchweret werden mit

Freſſen und Saufen,) ſo ſind wir doch damit zu—
frieben, daß Chriſtus geſagt hat Matth. 6. Trach-
tet am erſten c. pi 388 a. Gott verheißet uns
zwar nicht groß Reichthum oder leiblichen Ueber—

fluß, ſondern Nahrnng und Kleider; und.es iſt
doch gleichwohl eine große herrliche Verheißung,
da Chriſtus ſagt Matth. 6. Trachtet am erſtenrce.
p. 386 b. Wiewohl wir nun und itzt keine vollkom—
mene Verheißung zum leiblichen Reiche haben,
mangelt es gleichwohl an dergleichen Verheißun—
gen nicht, nemlich daß die Kirche auch in dieſem

Leben ſoll erhalten und ernahret werden. Aber die
geiſtliche Verheißung im N. T. iſt viel herrlicher, wie

Paulus ſaget 1 Tim. 4, 8. Die Gottſeligkeit iſt zu
allen Dingen nutze und hat die Verbeißung dieſes
und des zukunftigen Ebens. Es int uns alles
verheißen, was wir zu dieſem Leben bedurfen, das—

ſelbe damit aufzuhalten, wie der g Pſ. ſagt: Alles
haſt du unter ſeine Fuße gethan Solche Ver.

heißungen haben wir, und wiewohl ſie etwas ge—
ringe ſind, haben wir doch daran genug zur noth—
durftigen Unterhaltung des Lebens c.  P. 634a.
Das neue Teſtament kehret es um, und fahet am

geiſtlichen und innerlichen an, halt vorhin den Glau

ben vor und ſpricht: Wenn ihr glaubet und
fromm ſeyd, ſo ſollet ihr genug haben,

Matth.

 νν



48 neMatth. 6. Trachtet am erſten nach dem Rei—
che Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo
wird euch der Bauch wohl verſorget.
Das haben auch beyde Teſtamente, aber das alte

Teſtament fahet am Leiblichen an, und iſt doch das
Geiſtliche darunter verborgen, nemlich daß man
im Glauben muſſe genug haben. Es iſt einerley
Ding im A. und R. Teſtamente; es iſt aber eine
andere Ordnung: Das Neue fahet am Geiſtlichen
an, ſchleußt das Leibliche mit ſich hernach. Als,
ich glaube, Gott konnte mir den Bauch nahren,
wenn ich gleich nichts in Vorrath habe: Und
wenn ich ihm auf einen Tag vertraue, ſo vertraue
ich auch ihm aufi, 2 oder 3 Jahre ?c. Und brin.
get alſo der innerliche Glaube mit ſich, (dadurch
die Seele reich iſt) daß ich auch glaube, ich werde,

was den Leib betrift, reichlich haben. p. 438 b.
Alle leibliche Verheißungen begreifen in ſich den
Glauben an die geiſtlichen Verheißungen. Gott
wird auch nicht einen Biſſen Brods geben, denen,
die ſich gleich zu Tode ſchreyen, wenn ſie keinen

Glauben haben: Es ſey denn traun, daß er
uns ohngefehr als denen Unwurdigen leibliche Gu—
ter zuwerfe, gleichwie er ſeinen Feinden und Gott—

loſen auch etliche Guter zugiebet. Aber, daß er
uns gunſtig ſey, und uns aus vaterlichen Herzen
ernahre und ſchutze, dazu iſt der Glaube nö
thig, auch in außerlichen weltlichen Werken, und
wenn man um ertwas bittet, das auch ſehr fleiſch—

lich iſt. Jch muß in allen Wegen Gott, den
Vater ergreifen, der einen Sohn hat, in wel—
chem er ſich geoffenbaret und verklaret hat.· p. b24 b.

Einer
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als ſey kein Menſch auf Erden, denn er alleine,
und daß aller Troſt und Zuſagung Gottes hin und
wieder in der heiligen Schrift ihn allein angehe,
ſey auch um ſeinet willen alleine geſchrieben.
p. 38 a. Derohalben werden wir deſſen oftmals er-

innert daß man die gottlichen Verheißungen
mit feſtem Glauben muſſe ergreifen, und daß man
an Gott, wo er etwas verheißet, gar nicht zweifeln
ſolle. Denn gleichwie Gott nicht lugen kann:
Alſo kann er es auch nicht laſſen, er muß fur uns
ſorgen, vornemlich ſo wir an ſeiner Verheißung
feſte halten. Denn wo dieſelbige feſte ergriffen
wird, iſt es unmoglich, daß wir ſollten verlaſſen wer—

den, darum daß ja Gott wahrhaftig iſt.  p. 188b.
IJch ſage dir zu, ſpricht Gott, daß ich dir Speiſe
und nothdurftige Unterhaltung deines Lebens geben

wolle; aber ich will haben, du ſollſt der Kreatur
und Mittel gebrauchen, ſo furhanden ſind, und ſollſt
thun, ſo viel du vermagſt, damit du mich nicht ver—

ſucheſt. Wo du aber ohne alle Hulfe und Rath
ſeyn wirſt, alsdenn allererſt will ich dich auch durch

ein ſonderlich Wunderwerk verſorgen und erhalten.

Jſt aber irgend ein gut Mittel vorhanden, ſo ge—
denke, daß dir daſſelbe von mir gezeiget und gege—

ben ſey, darum, daß du ſein gebrauchen ſollſt, da—
mit du mogeſt erhalten werden.

„Eod. p. G31. ſq. Nachdem er die falſchen
Propheten, die Freunde Hiobs und die Juden ge—

tadelt, daß ſie von außerlichen Gluck und Wohl—

D ſtand



jo W
ſtand auf Frommigkeit, von Trubſal aber auf
Gottloſigkeit geſchloſſen, fahrt er alſo fort: „Was
iſt denn nun der Mangel? daran fchlet es, ſie ha—
ben den Text (2 B. Moſ. 20, 5. 6.) nicht recht
verſtanden. Es iſt' wahr und fehlet nimmer:
Was Gott zuſaget, Pf. 33, 4. es ſey zeitlich
oder ewig, das halt er, giebt es auch treulich:
Aber ſie haben den Text unfleißig angeſehen und
leiblich verſtanden. Das iſt wahr, welche Gott
erkennen, lieben, ehren, und glauben ihm, als ih—

Hreen lieben Gott und Vater, durch einen reinen wah—
ren und ungefarbten Glauben, die ſind aller Zuſa-
gung ſicher. Hier aber iſt nicht helle und klarlich aus
gedruckt, und geſchrieben, daß er den Bauch verſorgen,

und keine Noth leiden laſſen wolle, daß er mitten
im Hunger ernahren wolle, wenn gleich kein Heller

im Vorrathe da iſt, und daß er mitten unter den
Feinden ſchutzen wolle, ohne alles Schwerdt, Spieß

und Harniſch, und in Krankheit und Anfechtung
frolich und geſund machen. Die Juden aber ge—
dachten alſo: Wenn du Gott dieneſt, ſo mußt du
nicht des Brods vom Himmel gewartig ſeyn, dir
wird keine gebratne Taube in das Maul fliegen.
Es wird alſo zugehen: Geld genug wird furhanden
ſeyn, Kiſten und Kaſten voll ſeyn, Taſchen und
Beutel werden pauſen; du wirſt ſchone Fraun
und Kinder, ein groß Geſinde, ein ſicher verwahret
Haus haben, in Wolluſt leben, und Vorrath auf
1o. 20 oder zo Jahre haben, und nicht alle Stun—
den vom Himmel warten, wenn du nichts in der

Fauſt haſt: Jn Summa, es wird kein Mangel
da
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da ſeyn, ſondern uberflußig genug an allen Din—
gen. Alſo haben ſie wollen gewiß ſeyn und friſch
geſchloſſen: Wo genug iſt vorhanden geweſen, und

ein großer Vorrath, da iſt Gott, das iſt ein ſeliger
Mann. Wo aber Mangel war, hinten und vor—
nen anſtund, der iſt nicht ſromm, er iſt vermaledeyet,

und ein Bube in der Haut, Gott iſt nicht mit ihm.
Ja es hat auch den großen Heiligen in dieſem
Stucke gefehlet. Das will aber Gott nicht, ſon—
dern das iſt ſeine Meynung, daß er gnadig ſeyn
will, und keinen Mangel die Seinen leiden laſſen, es
ſey Vorrath furhanden oder nicht, es ſey der Beutel
voll oder leer noch mußte kein Mangel da ſeyn,
weder Hunger noch Durſt da ſchaden: Alſo will
Gott ſie an ſich hangen, und nicht an das
gegenwartige vergangliche Gut. Sie woll—
ten es aber nicht alſo verſtehen, ſondern verſtunden,
daß ſolche Verheißungen Goctes erfuüllet wurden,
wenn ſie keinen Mangel erlitten, keine Widerwar—

tigkeit verſuchten, ſondern nach allem Wil—
len und Luſt lebten. Das heiße denn Gott
nicht bedurfen und nimmermehr nath ihm fra—
gen. Ja, ſolche mollten, daß Gott ſeines Dinges
droben im Himmel wartete, und ließe ſie hernieder
ihrer Gulden und Mammons warten. Das heißt
denn nicht glauben, ſondern fuhlen, nicht von
Gott gewarten, ſondern vorhin in der
Fauſt haben. Da fuhren denn die falſchen Pro—
pheten zu, plauderten in das Volk, wo es gluckſelig

genug zugienge, da iſt Gluck und Heil, da woh—
net Gott. Alſo mußte das Urtheil bey ihnen be—

D 2 ſſtan



52 SSſtandig wahr ſeyn: Wer geſundiget hat, den ſtra—
fet Gott, daß es ihm ubel gehet, und wer recht
thut, dem giebt er die Fulle.

T. lI. p. 60. b. Die heil. Schrift iſt nicht wie
die heidniſche Philoſophie, welche auf die Tinge
fiehet, ſo gegenwartig ſind, wird vomGlucke aufgebla

ſen und ſtolz: Wenn aber das Glucke aufhort, wird
ſie verzagt. Und das iſt das Argument der Ver—
nunft und aller Epicureer, nemlich daß Gott ange—
ſehen wird, als ſey er ein Lugner, dieweil er ſo gna
dige Verheißungen und gute, Worte furgiebt: Aber
doch ſo boſe Dinge giebt. p. 17. Die Vernunft
oder Fleiſch und Blut halt es ſchlecht dafur, daß
Gottes Verheißungen unmoglich ſeyn, darum kann
es nicht fehlen, es muß der Glaube wider den
Zweifel und wider die Vernunft ſtreiten und fech—

ten.  So iſt nun dieſes das Gemerke und Jei—
chen der rechten und gottlichen Verheißun—
gen, daß ſie wider die Vernunft ſtreiten, die
Vernunſt aber ſie nicht annehmen will  p.
314.  Wir ſollen es gewißlich dafur halten, daß,
wenn ſich Gort anders erzeiget, als er ſich in der Ver—

heißung erbothen hat, ſolches nur eine Verſuchung
ſey, ſollen uns derohalben den Stab der Verheißung
nicht aus den Handen nehmen laſſen.

Eod.p.s32. Mit dem Worte wird der Menſch auf
gerichtet, und wird auch dadurch erhalten. Wiewohl
er nun jetzt gegenwartig ju ſeiner Haushaltung nicht

Brod hat, ſo ſtirbet er dennoch nicht, wird nicht
ver—



S 53verlaſſen, ſondern der Glaubs an Gottes Wort er—

nehret ihn mitten in Armuth, deyde an Leib und
Seele, und endlich verandert er auch die Theurung in

ZJulle, und daß er muß genug haben. Denn die den
Herrn ſuchen, (wie im 34 Pſ. ſtehet) haben

kreinen Llĩangel an irgend einem Gute. Dar—
gegen aber ſaget derſelbe Pſalm von den Reichen:

die Keichen muſſen darben und hungeen Jt.
im 37; Pſalm Wie das grune Braut, wer.
den ſie verwelken c. Man muß aber dies im
Glauben verſtehen und darauf harren.

T. Iti. p. 633. (Die Heiligen ſind auch im
Mangel gutes Muths) was machet das? Gott,
der da ſpricht: Pſ. 55, 23. Wirf deine Sorge
auf mich: Jch will dich ernahren. Jtem; Matth.
6, 33. Trachtet am erſten rc. Und wiewohl
es vor Augen nicht vorhanden iſt, ſo ſoll es doch
euch reichlich wiederfahren, mehr denn, die es hun

dercfaltig im Vorrath haben. Das hat der heil.
Paulus wohl erfahren, darum darf er es auch von
ſich und andern Chriſten ſchreiben, 2 Cor. 6, 10.
Wuir ſind als die Traurigen, aber allezeit
frolich: Als die Armen, aber die doch viel
roich machen; als die nichts haben, und
doch alles inne haben. Und Phil. 4, 12. Jch
weis nichts zu ſeyn, und weis auch hoch
herzufahren: Jch bin allenthalben und in
allen Dingen geſchickt, beyde ſatt ſeyn und
hungern, beydre ubrig haben und Mangel
leiden. (Hierauf halt er die Ungeduld und das

D3 tho
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thorigte Bezeigen der Gottloſen in ihrem Unglucke
dagegen.)

T. XIV. p. 36 a. Wo der Glaube iſt, der fra—
get nicht nach herrlichen Kleidern, und nach koſtli—

cher Speiſe, ja, nach keinem Gut, Ehre, Luſt, Ge—
walt, und allem, das nicht Gott ſelber iſt, ſuchet,
trachtet und hanget an nichts, denn an Gott dem
hochſten Gut allein; gilt ihm gleich viel, koſtliche
und heringe Speiſe, herrliche und ſchlechte Klei-
der c.

T. Vlll. p.z5 h. Obwohl der Herr ſeiner chriſt—
lichen Kirche nicht den Ueberfluß giebt, den die
Gottloſen haben; ſo giebt er ihr doch ihre Noth—
durft; und ehe er ſolches den Frommen mangeln

ließe, ehe muſſen die Wolken zerreißen und Brod
regnen, wie in der Wuſten. Denn die chriſtliche
Gemeine hat eine gewiſſe Verheißung, daß, wenn

ſie erſtlich das Reich Gottes und ſeine Gerechtig-—
keit ſuchen wird, ſo ſoll ihr das andre alles zuge-
worfen werden. Matth. 6, 33. ſq. Denn unſer
himmliſcher Vater wohl weis, was uns mangelt,
und iſt nicht ſo hart, daß er nicht ſeinem Kinde, das

ihn um ein Stucklein Brods bittet, einen Stein
dafur gebe.c,7, 9. Aber dieſen Verheißungen
glaubet die ruchloſe Welt nicht? und deswegen
gleichwie das ungehorſame. Jſrael, nach den Topfen

voll Fleiſches verlanget, alſo ſehen wir, daß
alle Menſchen mit Sorgen dieſes zeitlichen Lebens
beladen ſind, und nicht nach der Hofnung der ewi—

gen,



gen, ſondern nan Gewalt und Reichthum der zeit—
lichtn Guter trachten.

Dom. X. poſt Trin.

T. xiV. p. 226. b. Der ſtinkende Bauch, der
unſer Gott iſt, macht, daß wir dem Worte Gottes
nicht anhangen (will vor gewiß ſeyn, wie ich mich
ernahre und wo mein Gut ſey) Das Evangelium
ſpricht: vertraue Gott; ſo will ich den Bauch gewiß
verſorgt haben und genug geben. Und wenn ich

nur 1o Gulden habe, ſo machen ſie mir einen Muth,
daß ich gedenke, ich habe irgend 10 Tage zu eſſen,

verlaſſe mich auf meinen Vorrath, und vertraue
Gott nicht, der mich bisher ernahret hat, daß er
mich morgen auch verſorgen werde. Jſt das nicht
eine ſchaudliche Plage, daß ich mich auf einen Gro
ſchen verlaſſe, daß ich morgen zu eſſen habe? Pfui

dich des ſchandlichen Bauchs! Soll ein Groſchen
bey mir mehr gelten und mir auch großern Muth

machen, denn Gott ſelbſt, der Himmel und Er—
den unter ihm hat, der uns Luft und Waſſter giebt,
laſſet uns das Korn wachſen, und giebt uns alle

Dinge? Warum denkeſt du nicht, der Gott, der
mich erſchaffen hat, wird mich wohl ernahren, will
er mich lebendig haben; Will er nicht; eyh ſo will
ichs nicht haben. Ja, ſagt der Bauch, ich finde
keinen Gott in meinen Kaſten. Du toller Eſel,
wer machet dich gewiß, daß du morgen leben
wirſt, du biſt nicht gewiß, ob du den Bauch morgen

habeſt, und willſt wiſſen, wo das Futter und die
Speiſe ſey. Ey, wie fein biſt du gewiß? Winn

D 4 uns



56 —SSuns das zu Herzen gienge, ſo ſahen wir, wie ein
holliſch Regiment auf der Welt ware, ja daß es
der Teufel ſelber ware. Jſt es nicht ein greulich
Ding, daß Gott, der ſo viele Mauler ſpeiſet,
nicht ſo viel gelten ſollte bey mir, daß ich ihm traue,
er werde mich ernahren, ja daß ein Gulden mehr
ſollte gelten, denn Gott, der ſeine Guter ſo reich—
lich ausſchuttet. Denn die Welt iſt voll Gottes
und Gottes Werk, er iſt allenthalben mit ſeinen
Gutern; noch wollen wir uns nicht auf ihn ver—
laſſen, oder ſeine Heimſuchung annehmen? Pfui
dich, du verfluchte Welt! Was iſt ſie fur ein Kind,
daß ſie Gott nicht einen Tag kann vertrauen, und
vertrauet doch einen Gulden. Mun ſehen wir,
uueyne ich, was die Welt ſeh, wie ſie Gott verach
tet, von des Bauchs wegen, und muß doch den
Vauch mit Leib und Seele verlieren. O wie ſind
wir ſo heilloſe Leute, ſollten wir doch die Welt an
ſpehen, wenn einer gedachte,“! daß er ſo ein heil
loſer Tropf ware, daß er Gott nicht alſo trauen
konnte. Der ſollte ihm nicht wunſchen zu leben.
Nur hingewurget, denn wir ſtecken zu tief in dem
alten Adam gefangen. Die Welt iſt die Vor
holle, ja ein recht Teufelsreich, und ein Vorhof
in die Holle, ohne daß der Leib noch da iſt,
ſonſt iſt es die rechte Holle mit einander. Von
deswegen ermahnet uns Chriſtus mit weinenden
Augen, daß wir unſer Heil erkennen, und ſeine
Heimfuchung annehmen ſollen, auf daß nicht auch
die Plage folge, die gewiß wird kommen uber die,
ſo es nicht annehmen, die da ſicher ſind, bis ſie

das
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das jahe und plotzliche Verderben uberfallen wird.
Gotz gebe ſeine Gnade, daß wir uns erkennen.

T. XV. p. ag 8. b. Alſo in Sterbenslauften,
wer da fliehen kann, der fliehet, und denkt, er wolle

an andern Orten ſicher ſeyn. Aber ein Chriſt,
der einen feſten Glauben hatte an Chriſtum, der
wurde ſo denken: Wenn ich denn, wo es moglich
ware, gleich tauſend Peſtilenz an meinem Leibe
hatte, will ich mich drum nicht zu tode furchten;
denn ich habe Chriſtum. Jſts ſein Wille, ſo ſoll
mir die Peſtilenz gleich ſo wenig ſchaden, als ein
Floh unter den Armen; der beißt und ſticht wohl
ein wenig, er kann mir aber das Leben nicht nehmeu.
Und iſt gewiß, wer ein ſolch Herz konnte faſſen, der
wurde ſicher bleiben, und ohne Furcht guter Dinge

ſeyn. Aber dieweil wir nicht glauben, und ſol
che geiſtliche Augen nicht haben, ſondern alle Din
ge mit fleiſchlichen Augen anſehen, kommts, daß
wir uns ſo furchten und zagen, und in die narrn
ſchen Gedanken gerathen, als konnten wir den Zorn

Gottes ubergehen, oder zwanzig Meilweges ent
fliehen.

T. VI. p. 151. a. Es geſchehen auch noch heut zu
Tage große Wunderwerke in der Kirche, die da
bezeugen, daß unſere Lehre recht iſt, welche doch

allein die Gottesfurchtigen ſehen, die Gottloſen
aber konnen es nicht ſehen-—— Die Geottes
furchtigen aber, ſo geiſtliche Augen haben, und des

Teufels BGewalt, auch der Vernunft Bosheit
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58 SJkennen, die ſehen dieſe Wunderwerke, dafß die Lehre

des Evangelit ſo viel Jahre her nicht umgeſtoßen
worden rec.

T. VI. p. 463. Das Geſchlecht derer Auf—
richtigen wird geſegnet werden. Pſalm

i2, 2. 3. Warum wird der Saame der Gottesfurch
tigen gewaltig auf Erden? Sie haben den Seegen
Gottes, ſie! ſollen gebenedeiet werden: Der Seegen,
Gottes wird im Hauſe der Gottesfurchtigen ſeyn;
Darum wird der Vater geſegnet ſeyn, der Sohn,
und des Sohns Sohn. Die Kinder muſſen genug
haben, ja wenn ſie gleich keinen Heller hatten, auch

nicht alle Stunden Geld und Gut im Vorrath, ſo
muß es doch kommen zu ſeiner Zeit: Und ſollte ſchon
die ganze Welt Hunger leiden, ſo muſſen ſie ſatt ſeyn:
Denn es ſtehet an einem andern Ort im 37. Pſalm:

denee eeſen und alt worden, und habe noch nie geſehen den Ge—
rechten verlaſſen oder ſeinen Saamen nach Brode

gehen, es muß nicht dahin kommen, daß ſein. Saa
me Mangel habe. Auch die Vernunft wurde
ſagen, ich will lieber nichts haben, und doch gewiß
ſeyn taglich der Nahrung, denn daß ich ſollte ein Hauß
voll Gulden haben, und dabey keine froliche und rü—

hige Stunde Ein Chriſt ſcharret nicht zu ſich,
er hat ſeinen Schatz im Himmel gelegt in den
Schooß Gottes, und ſpticht: Lieber Herr, ich weiß,
daß du noch mehr haſt, du haſt viel mehr, denn du
je vergeben magſt, es wird mir in dir nicht man—

geln;



geln; denn wenn es Noth ware, die Himmel muß—
ten noch Gulden regnen: Sey du mein Kaſten Kel—
ler und Soller, in dir hab ich alle Schätze: wen
ich dich habe, ſo habe ich genung. Das ſind rech
te Chriſten. Wo ſind ſie aber? Sie ſind gar din—
ne geſaet, des Unkrauts wachſt wohl genug; es wird
aber ausgerottet; aber das Geſchlecht der Gottes—
furchtigen muß empor, wird aufkommen, wird ge—
ſegnet und muß genug haben v. 3. Keichthum
und die Zulle wird in ſeinem hauße ſeyn.

Hier ſprichſt du, wie ſind ſie reich, ſo doch Paulus,

ſu

J

Helias, und Heliſaus arm ſind geweſen? David iſt ſ

aus ſeinem Reiche von ſeineu eignen Sohne getrie— 4J
ben worden, und andere Heiligen haben in großer u
Armuth gelebet? Antwort: Sie haben ihre Schatz-

J

kammer, Kaſten und Keller zu Gott geſetzt, an einenſolchen Ort, den kein Dieb ſtehlen kann; Siewißen, J ſa

daß ſie genug in Gott haben. Und ob ſie es gleich A
nicht haben auf die Weiſe, daß der Beutel pauſet und

 II

u
Kiſten voll ſind, ſo ſind ſie doch gewiß, Gott werde
ſie ſpeiſen, und ob ſie eine Weile Mangel leiden und

ſie Gott verſucht, ſo bleibet doch Gott nicht auſen,
muſſen Eſſen haben und ſollte der Himmel Brod
regnen. Heliſaus ſpeiſt mit 20. Gerſtenbrodt 100
Mann Und die Wittwe des Propheten 2 Kon. 4,
43. 44.  v. 227. bekommt zu Tilgung ihrer Schul
den eine Menge Oel Das gienge leichtlich zu.
Wenn wir nur konnten glauben, ſo hatte es keinen

Mangel. Unſer Herr Gott iſt ein guter Gold—
ſchmid, er kann aus einem Gulden mehr denn 10o,
10oo ſchmieden, es lieget nicht an der Baarſchafft,

es



60 Wes kann einer mit rooo. Gulde i nicht ſo weit kom—
men mit unglaubigen Herzen, als einer, der Gott
trauet, mit 1. Gulden Darum iſt der Vers
wahr, wenn ſie gleich nichts haben, ſo mußen ſie
genug haben. Sie wiſſen es auch wohl. Es muß
durch Wunderzeichen zugehen, oder durch andre Leu—

te ihnen zugetragen werden. Alſo ſpricht auch
Chriſtus im Evangelium Matth. 6. Trachtet am
erſten ec. Als wollte er ſagen: Jhr durfet ander
Ding nicht ſuchen, man wird euch zutragen, plump
ſoll es herkommen: Allein furchtet mich, habet einen
Scheu furmir. Wenndas nicht hilft, ſo hilft nichts
anders Und ſeine Gerechtigkeit bleibet
ewiglich. Da menget er einen geiſtlichen Schatz

unter. Dabon redet Paules 1. Tim. 4.
Die Gottſeligkeit c. Als wollte er ſagen. Die Gott
ſeligkeit dienet zu allen Sachen. Sie giebt Ehre
und Gut, da iſt Reichthum, Sicherheit, Freude und
Muth genug hier und dort. Wir aber fehen nur
auf die vollen Taſchen und Beutel: wenn wir aber
glaubten, ſo ſahen wir nicht, ob wir es im Kaſten
oder in der Fauſt hatten, iſt genug, daß wir es im
Herzen glauben und in Gott haben. Es gilt denen
Frommen gleich, ſie haben es im Beutel oder nicht.
Hat er es im Vorrath, ſo danket er Gott, und ſor—
get, daß er es recht anlege und ausgebe, will es ihm
aber Gott nicht in der Baarſchaft geben, ſo iſt er
gleichwohl frolich.

Eod. p. ioo. b. Siehe, ſo haſt du das Urtheil
uber die zeitlichen Guter, das kurzlich beſchloßen

iſt,
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iſt, der Gerechte muß genug haben, und der
Ungerechte verderben, darum, daß der Ge—
rechte Gott trauet, und der Guter wohl brau—
chet, der Gottloſe trauet nicht, und brauchet
ihr nicht wohl p. 101. b. „Die Gerechten wer—
den beſitzen das Land, und darauf bleiben imnier
und immer Pſ. 37, 29. d. i. ſie haben genug auf
Erden, durfen es nirgends, denn bey Gott gewar—
ten, wo ſie wohnen in der Welt: Denn Gott luſſet r
ſie nicht. Laſſet er ſie aber, ſo ſind ſie ge—
wißluich ungerecht und gottloß, ohne Glau—
ben und Trauen in Gott. Und alſo iſt das
beſchloſſen, daß wir nur gut thun, und bleiben auf
der Bahn, und im Lande, laſſen ihn ſorgen uund ma—

chen. p. 104. »Und Gott wird ihnen helfer,
„und wird ſie erretten. Pſ. 37, 40. Er wird ſie
„erretten, von den Gottloſen, und wird ſie ſelig ma—
vchen, denn ſie haben in ihn vertraniet, Siehe, ſie—
he, welch eine reiche Zuſagung und großer Troſt, und

uberfluſſige Ermahnung iſt das, ſo wir nur trauen
und glauben. Zum erſten: Gott hilft ihnen,
nemlich mitten in dem Uebel, laſſet ſie nicht aliein
drinnen ſtecken, iſt bey ihnen, ſtarket ſie, und enthalt
ſie. Ueber das nicht allein hilft er ihnen, ſondern
errettet ſie auch, daß ſie heraus kommen: Denn dis
Ebraiſche Wortlein heiſt eigentlich, dem Ungluck ent

laufen, und davon kommen. Und daß es die Gott
loſen verdrieſen mochte, ſo druckt er ſie mit Namen

aus und ſpricht: Er wird ſie erretten von de—
nen Gottloſen, ob es ihnen leid ſey, und ſoll ihr
Wuten ſie nicht helfen, wiewohl ſie meinen, der Ge

rechte



62 STrechte ſoll ihnen nicht entlaufen, er muße vertilget
werden. Zum dritten, nicht allein errettet er ſie, ſon-
dern macht ſie auch ſelig, daß ſie hinfort nicht
mehr in Ungluck kommen. Und das alles darum,
daß ſie ihm vertrauet haben. Allnſo ſpricht er

auch Pſ. g1. Darum, daß er in mich vertrau—
„et, ſo will ich ihn erretten und beſchirmen, denn
„er erkennet meinen Namen. Erhat mich angeru—

„fen, darum will ich ihn erhoren. Jch will bey ihm
„ſeyn in ſeinem Ubel, und will ihn heraus reiſen
„und will ihn zu Ehren ſetzen, und will ihn/fullen
„mit der Lange der Tage, und ihm offenbaren mein

Heil, Oder ſchandtichen Untreue, Mißtreu, uſid
verdammten Unglaubens, daß wir ſolchen reichen,
machtigen, troſtlichen Zuſagungen Gottes nicht glau

ben, und zappeln ſo gar leichtlich in geringen An—
ſtoßen, ſo wir nur/boſe Worte von den Gottloſen ho—

ren. Hilf Gott! daß wir einmahl rechten
Glauben uberkommen, denn wir ſehen, daß
er in aller Schrift gefodert werde, Amen.

k *

Wer auch nur obenhin dieſe Exferpte lieſet, der
vird unſtreitig die große Uebereinſtimmung der Leh
re Lutheri mit der Silligiſchen ſogleich wahrneh—
men. Man wird finden, daß Lutherus eben denſel
ben Gebrauch und Anwendung von den Verheiſun.

gen der Schriften des alten Bundes gemachet, und
daraus auf das feſteſte uberzeugt geweſen, daß Gott

einen



SS 63einen Glaubigen und Frommen auch im Leiblichen
ganz unmoglich verlaßen konne, daß cher das groſ—
ſeſte Wunder geſchehen mußte, ehe ein ſolcher got—

tesfurchtiger Menſch im Mangel verdurbe, und daß
im Gegentheil diejenigen keinen Glauben haben,
ja ungerecht und gottloſe ſeyn mußten, welche Gott

verhungern, oder in den Tagen ſeines Zorns verder—
ben laſſe. Gleichwohl iſt dieſes die Lehre, welche man
heutiges Tages nicht begreifen noch glauben mag,
ſondern ſich daran argert und ſie fur irrig, ungereimt,
antibibliſch, liebloß und frevelhaft, ja injurieus und

hochſt ſtrafbar gehalten wißen will. (S. beſ.
Herrn Wolf p. 59. 62 c.)

Vielleicht werden doch einige dererjenigen, wel—
che ſich insgeheim oder offentlich, mit mehr oder
weniger Sanftmuth, gegen den Herrn Sillig erkla—
ret haben, in ſich gehen, und durch den Nachdruck
der Worte Lutheri bewogen, wo nicht ihre Geſin—
nung andern, doch die Sache reiflich und kaltblu—
tiger prufen. Jch wunſchte dieſes ins beſondre von

dem Herrn Stadtſchreiber Wolf, mit dem ich aus
der beſten Meinung noch ein Wort reden will.
Jch wurde ihm Bewegungsgrunde der Liebe vorhal—

ten, wenn ich mir einige Wirkung davon verfpre—
chen konnte: Da aber der Herr Stadtſchreiber ſich
uberredet, daß er eben durch ſeine Schrift und durch
ſein kunftig angekundigtes Unternehmen das Geſetz

der liebe (nemlich gegen die vermeintlichen Beleidig—

ten) erfullet, auch ihm dle Ausflucht bleibet, daß er
ſich einbildet, anders als Advocat und anders als

2

bloßer



bloßer Chriſt ſprechen zu durfen (ſ. deſſen Wieder-
legung im Vorbericht ſ. 14.); ſo ſehe ich mich geno.

thiget, mit ihm als Advocaten, zu reden. Jch ent.
lehne, was ich jetzt ſagen will, aus dem Reſponſo
einer namhaften proteſtantiſchen Juriſten-Facultat,
das mir unvermuthet zu Geſicht gekommen. Es
„wird i) daſelbſt zum voraus erinnert, wie in Got
„tes Heiligen Wort den Predigern, daß ſie die La—
„ſter ſtrafen, und die Uebertretung dem Volk ver
„„kundigen ſollen, gar ernſtlich und bey dieſer harten
„Bedrohung anbefohlen worden, daß, wenn ſie hier-
vinnen ſaumig wurden erfunden werden, das Blut der
„Ungerechten von ihren Handen gefodert werden ſoll.

„te. Ezech. 3, 17. Eſ. g8, 1. 1Tim. 5, 20. Da—
vhero (heiſt es weiter) 2) wann ein Prediger das
„Strafamt verrichtet, und ſeinen Zuhorern bey ere

»fordernder hohen Nothdurft aus Gottes Wort, und
„nach ſeinem rechten Gewißen, das Gewißen ſcharft,

viniuriarum nicht belanget, noch als ein Iniuriant
„beſtraft werden kann, quoniam vr actio iniuriarum
„locum habeat, non verba iniurioſa ſufficiant, ſed
vt ex animo iniuriandi profecta fuerint, opus
velſt, J. 3. J. 1. ffide Iniur. J. C eod. Sacerdo-
ꝓtales autem pro neceſſitate offici, ex iuſto Zelo,
vet corrigendi potius quam iniuriandi animo, ver-
„ba quae iniurioſa apparent, protuliſſe praeſu-
„„mumur, vti pluribus docent, Harprecht ad 9.
»t I. inſt. de iniur. n. 33 ſeq. Fibig colleg: leg:
„publ. exere. 12. Vielmehr 3) Derjenige, qui
vex praecipitantia vel malitioſe adverſus Paſto-
v„rem iniuriarum actionem mouer, vel poenam



TS 65vpetit ordini ſacro iniurioſam, mit eiuer willkuhr—
„lichen Strafe zu belegen iſt, vti bene oſtentlit
„Carpzov: l. 3. luris Eceleſ. det. ioo. Auch 4)
ninsgemein dafur gehalten wird, quod licet ſacer-
„dos terminos ofſicü elenchtici quodammodo
ꝓÊcxceſſerit haud tamen odioſe de exceſſu cum
„eo contendendum ſit alias multis metus in-
„cuteretur, ne tanta ægοnαα qua decet officium
„iſtud gerant, vti pie moner cel. Theol. D. lac.
Welle in app. Conſil. Dedekenn. p. 27z). Wo-
„hin gehoret, was S. Paulus 2. Cor. 5, 13. ſchreibet,
thun wir zu viel, ſo thun wirs Gott, ſind wir maßig
ſo ſind wir euch maßig zumahl 4) in omni
elencho eine gute lntention von Seiten des Pre—
digers praeſumirt wird und wahr iſt, was eben hie
von papa Eunariſtus gedenket, Inſidiator bona ſae-
piſſime ſolet conuertere in malum, et in elecris
ponere maculam. can. 2. cauſ. 2. quaeſt. 7. ſo
folget hieraus, daß es gar nicht conuenient ſey, daß,
wann jemand ſich durch eine Predigt offendliret ver
meinet, derſelbige dem Prediger deswegen, ohne vor
hergegangene gutige Beſprechung, ſogleich ſtrafbare

Iniurien aufrucke und verweiſe. S. Veruunftige
und Chriſtliche aber nicht ſcheinheilige Thomaſiſche
Gedanken und Erinnerungen p. 26 ſq.c. Jch bitte
den Herrn Stadtſchreiber, der als ein guter Juriſt
dieſes ohnehin wißen wird, um ſeiner ſelbſt willen,

es wohl zu erwagen, damit er nicht mehr dem Herrn

AM. Sillig die Palinodie zumuthe, noch fortfahre,.
ihn zu haſſen und zu verfolgen, ſondern ſich lieber zu,

den Furſten und Volke beym Jerem. 26, 16. ſchla

E— gen,
J



gen, welche zu den Propheten und Prieſtern ſpra
chen: „Dieſer iſt des Todes nicht ſchuldig; denn
ver hat u uns geredt im Namen des Herrn. unſers
Gottes, Jch ſchmeichle mir, daß der Herr Stadt.

ſchreiber Wolf, den ich eben ſo viel Wahrheitslie-
be zutraue, als er in ſeiner Gegenſchrift Eifer bewie-
ſen, dieſe in der That wohlgemeinte Erinnerung gu
tig aufnehmen werde.

Mochten doch einige meiner Leſer, das wunſche
ich zum Beſchluß, von den kraftigen und erbaulichen

Stellen Lutheri Gelegenheit nehmen, in ſich zu ge
hen, ihren vielleicht vermeyntlichen Glauben zu“
unterſuchen; und wenn ſie ihn fur nichtig befun
den, den wahrhaftigen Glauben, den nur Gott
wirket, auf dem Wege einer grundlichen Bekeh
rung und Wiedergeburt, die nur gat zu oft, als
ſchon geſchehen, vorausgeſetzt wird, zu ſuchen.
Jn den angezogenen Stelten Lutheri iſt zwar
meiſtens nur die Rede von dem Glauben, in ſo
ferne er auf die leibliche Nothdurft gehet: Aber
eben davon horet man heut zu Tage am wenig—
ſten, und im Grunde iſt es doch eben derſelbe
Glaube, wodurch wir auch ſelig werden. Die
Vernunft mochte wohl manches wider Lutheri Be—
hauptungen einzuwenden haben; und gelehrte Be
weiſe laſſen ſich in dieſer Materie nicht anbringen;

Man verfuche es aber nur und ſehe, ob einen ein
wahres Vertrauen auf die Hulfe und Furſorge des
himm!iſchen Vaters jemals wird fallen laſſen. Die—

ſes iſt der Rath, welchen Jeſus Ehriſtus, ſtatt aller
zn

ge



—S]J s7geiehiten Beweiſe von der Gottlichkeit ſeiner Lehre,

gab: Joh. 7, 17. So jemand will des Willen
thun, der wird innen werden, ob dieſe Lehre von
Gott ſey.

J c v
Da dieſe Schrift, welche ſchon vor mehr als

vler Monathen zum Bruck eingeſchickt geweſen,
durch ein unverſetheres Hinderniß aufgehalten wor

den: So iſt inzwiſchen! eine neue ſehr billige
Schrift des Herrn Juſp. Oesfeld ans Licht ge
kommen, unter dem Titel: Beweis der Wahr—
heit, daß die meiſten in Hunger verſchmachteten
Menſchen vor der Zeit ihrer Heimſuchung im Jahre
1772. unbekehrt geweſeũ ſind, nebſt einer Nach—
leſe zum Beweiſe, daß auch Fromme in der Theu
rung verſchmachten konnen, zur nahern Einſchran—

kung einer daruber entſtandenen Streitfrage;
worinnen er zwar gewiſſermaßen die Parthie des
Hrn. M. Gilligs genommen, im Grunde aber von
ſeiner Meynung nicht abgegangen iſt, ſondern nur ei—

nigen Misdeutungen zuvorkommen wollen. Sein
in der Nachleſe gefalltes Urtheil von den Worten
Abrahams, die Vergleichung derſelben mit den
Reden der Freunde Hiobs und Deutung der Er—

klarung Luthers von  Moſ. 18, 25. konnen wohl
nichts anders, als eine Wirkung von der Liebe zu
der einmal angenommenen und behaupteten Mey

nung



bs TJnung ſeyn. Die Vertheidigung der gemeinen Er
klarung hingegen von Ezech. 21. 3. aus der Pa
rallelſtelle cap. 20,4549. ſcheint der Sache noch
keinen Ansſchlag zu geben, da andere Schriftaus
leger unter den grunen und durren Baumen,
Alte und Junge, Hohe und Niedrige, Reiche und
Arme, u. ſ. w. verſtehen, welches auch gar nicht
wider den Wortgebrauch der heil. Schrift iſt, wie
der Herr Oesfeld ſelbſt aus Pſ. 37, 35. gewieſen.
Die erſte Stelle Selneccers iſt in Anſehung der
Schlußworte (p. 22.) fur uns. Uebrigens aber
iſt in der Hauptſache kein neuer Beweis aus der

heil. Schrift gefuhret worhen.
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